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Dorwort. 


(I: des beitehenden Umfangs der Schleiermacher-Literatur 
möchte die vorliegende Abhandlung den Anſpruch er- 
heben, eine Lüde auszufüllen. Sie will nicht die Erforſchung 
Scleiermadhers durch neue wiſſenſchaftliche Ergebnifje unter: 
ftügen, jondern verjuchen, die Werte nachzuweiſen, bezw. 
zu betonen, die Schleiermahers Perjönlichkeit allen um eine 
gejchlojfene Weltanfhauung und einen vollen Lebensinhalt 
ſich bemühenden Gebildeten zu geben hat. Diejes Siel mußte 
die Arbeit inhaltlidy bejonders gejtalten. Schleiermadher ift 
nit nur Gelehrter, Kirchenvater und Patriot, fondern auch 
ein ringender Menſch. Nur weil er diefes ift, erreicht er 
es, jenes in muftergültiger Weije zu fein. Im Dorder- 
grunde unfjerer Betradytung mußte deshalb jtehen die pſy— 
chologiſche Benefis von Schleiermaders Geijtesinhalt und in 
ihr an erjter Stelle die Grundtatjahen und Hauptergeb: 
nifje, die jeine ganze Perſönlichkeit nach Weltanſchauung und 
ethijcher Leiftung bejtimmen. Zurüdtreten aber mußten die 
tiefergehenden Einzelunterfuhungen. Im Wejentlihen nur 
das erarbeitete Ergebnis durfte von diejem mitgeteilt werden; 
die Sidzadlinien der einzelnen Probleme mußten in etwas 
generalijiert werden. Dieje Sragen gehören in das Gebiet 
der philojophiihen, bezw. theologiihen Sorihung. Wer 
verjuhen will, weitere Kreife in dem Erwerb einer Welt- 
und Lebensanfhauung zu unterjtüßen, darf die allgemein- 
gültigen und ethijd) dauerhaften Tatjachen im Bilde einer 
hervorragenden Perjönlichkeit nicht dadurch in eine unjichere 
Beleuchtung rüden, daß er fie umgibt mit einer Bejchreibung 
von zum Teil hypothetiihen Anjichten über die jpezifiihen 
Prozeſſe, die in der feiniten Saferung des Geijtesinnern 
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den Sufammenhang mit dem geijtigen Milieu der damaligen 
Seit daritellen; zumal ja doch auf diefem Gebiete das pin- 
chiſche Geſchehen ſich nad) dem wechſelnden Seitinhalt und 
der Individualität des Einzelnen tauſendfach unterfcheidet. 
Aus denjelben Gründen durften von dem Schleiermader 
umgebenden geijtigen Gejamtleben jelbjt nur die bejtimmenden, 
leitenden Bewegungen hervorgezogen werden. Ausgejchlojjen 
werden mußte endlicy das eigentlidy Biographiihe, das ja 
in feinen Einzelheiten bei einer Perjönlichfeit wie Schleier- 
mader den Charakter der jeinen Lebensinhalt beherrſchen— 
den Tendenzen nicht eigentlich beeinflußt. Nur im großen 
Ganzen mußte natürlich die Betradhtung biographiſch fort— 
ſchreiten. 

Die Arbeit gliedert ſich nach denjenigen Geſichtspunkten, 
die jederzeit für die Ermöglichung einer harmoniſchen Welt— 
und Lebensanſicht die wichtigſten ſind: Es iſt das Verhältnis 
zur Wiſſenſchaft, zur Religion und zur Nationalität. Alle 
drei werden umſchloſſen von der beherrjchenden Frage, wie 
ji) das Einzelne zum Allgemeinen, die Individualität zur 
Gejamtheit Stellt. Schleiermadhers Perjönlichfeit vermag die 
Möglichkeit eines Ganges zur Harmonie — immer natürlich 
innerhalb der Grenze, die die Unzulänglichfeit des Irdiſchen 
überhaupt um uns legt — pſyuchologiſch verjtändlich und 
glaubhaft zu machen. Jeder, der es ernjt nimmt mit dem 
Bau jeiner Lebensanjhauung, möchte doch nicht nur deſſen 
Harmonie äſthetiſch erfaffen, jondern auch das Gefüge jeiner 
Teile genau erfennen. Nur dann ijt ihm ja aud eine 
erfolgreiche Propaganda für eine erfannte Wahrheit möglid). 
Schleiermahers Anſchauungen treten der Individualität nicht 
zu nahe. Das ijt ja gerade das Wunderbare bei ihm, 
daß er allgemeingültige Gedanken jhafft und doch dem Ein: 
zelnen die Möglichkeit frei läßt, fie bejonders aufzufajjen und 
darzuftellen. Bier liegen ja für alle Bemühungen um einen 
vollgültigen Lebensinhalt die eigentlichen Schwierigkeiten. Die 
Art, wie Schleiermader ihrer Herr wird, hat etwas Dor- 
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bildliches gerade in Hinfiht auf die wicht igſten Erjcheinungen, 
die in dem geijtigen Gepräge unjerer Seit hervortreten. 

Die Dermögen unjerer Seele, Gefühl, Derjtand und 
Mille, find heute in bejonderer Gefahr, das Ideal des gegen 
jeitigen Gleichgewichts aus dem Auge zu verlieren. Ein 
großer Teil von uns hat vergeljen, wie jehr ſich unfere 
Seele nach innerer Schönheit, d. h. nad) Harmonie, jehnt. Dem 
Überwiegen des äußeren, des realijtiihen, des wijjenjchaft- 
lihen Apparates entſprach lange Seit eine Derarmung des 
Gefühls. Diejes beginnt jeßt fi dagegen zu erheben, aber 
ihm fehlt noch oft ein ficheres Erfaljen des Siels. Die 
drängende, anjpruchspolle Praris führt anderjeits vielfach 
als Gegenwirfung eine Erjhöpfung und Derödung des 
Willensgebietes herbei. Deshalb erjcheint es uns wertvoll, 
die Möglichkeit des Sufammenbildens diejer widerjtrebenden 
Faktoren an einem Dorbilde zu erfajjen. Wir haben einen 
Derfehr mit lebensmädhtigen Derjönlichfeiten nötig, vor 
allem mit Schleiermacher, der für die neue deutſche Geiſtes— 
entwidelung bahnbredhend geworden ilt. Die fördernde 
Kraft einer ſeeliſchen Derbindung mit ihm zu fühlen, zu 
erleben, darauf fommt es an. Ein Einblid in eine ſolche 
Derjönlichfeit wird uns die Bedingungen erfennen lajjen, 
die die Herbeiführung unferer jeelifchen Harmonie ermöglichen, 
und von hier aus uns in dem Bemühen unterjtügen, der 
Ihwierigen Dereinigung zwilchen Individualität und Uni: 
verjalität näher zu fommen. 

Es iſt die Aufgabe des irdiihen Menjchen, alle innere 
Arbeit mit Rüdjiht auf jein Derhältnis zu Gott zu tun, 
die Religion für alles in jeinem Leben den Ausjchlag geben 
zu lajjen. So war es wirflid bei Schleiermader. Den 
heutigen verjchiedenen religionswiljenjhhaftlichen Strömungen 
gegenüber fann nicht genug betont werden, daß Religion 
nicht Theologie ijt. Ein jteter Hinblid auf die Perjönlichkeit 
Schleiermadhers, deijen ganzes Wirken in demjenigen Teil 
des Chrijtentums zentriert, aus dem fein unvergänglicer, 


Me. 


ethiſcher und gemütlicher Wert fließt, kann hier läuternd 
wirken. Aus Schleiermader Tann vor allem der Liberalismus 
feine Sähigfeit jtärfen, die vorwiegend wiljenjchaftliche Art 
völliger zu ergänzen durch fittlihes Werben und tiefes, ge- 
mütvolles Erfaffen des Chrijtentums. Dann vermag er der- 
jenigen Richtung kräftig zu begegnen, die mit den als irrig 
erfannten Dogmen auch den religiöjen und ſittlichen Gehalt 
des Chriftentums dahin wirft. 

Alles in allem genommen. Ohne willige Benugung der 
Werte, für die Schleiermacher als gewaltiger Prediger, in 
feinem tätigen Leben und in jeiner theoretiihen Arbeit ein- 
getreten ijt, läßt ſich wohl feine abjhliegende Ausbildung 
der Perfönlichkeit erreichen und fein Leben im Dienjte der 
Gemeinihaft, jo wie es nötig ijt, ausnußen. 

Befonderen Dank zu jagen hat der Derfafjer vor allem 
dem Herrn Abt und Geh. Konfijtorialrat D. K. Knote für 
die Anregung zu diefer Abhandlung. Sodann ſei Herrn 
Oberkirchenrat P. Iben zu Oldenburg für manden gütigjt 
erteilten Wink und den Leitern der Großh. öffentl. Bibliothef 
zu Oldenburg und der Stadtbibliothef zu Bremen, Herrn 
Oberbibliothefar Profefjor Kühn und Herrn Profefjor Dr. 
Seedorf, für das bereitwillige Entgegenfommen bei der Be- 
ihaffung und Benugung der Literatur aufrichtig gedantt. 
Schließlic) ift der Verfaſſer Herrn Profefjor Dr. R. Otto 
für den freundlichen Hinweis auf die Sries’ihe Philofophie 
3u Danf verpflichtet. 

Bemerft ſei noch, daß das Bud „Schleiermager, der 
Philofoph des Glaubens,“ erjt nad) Sertigftellung des Manu- 
jEripts eingejehen werden fonnte. 


Berlin, Pfingjten 1911. 
Hans Weiterburg. 


Einleitung. 


m Mittelpunfte von Schleiermadhers Lebensarbeit jteht die 
Stage, die die wichtigſte ift für den zwilchen Diesjeits 
und Jenjeits gejtellten Menjchen, die Srage nad) dem Der: 
hältnis des Einzelnen zum Ganzen, mit anderen Worten nad) 
dem Sinn und Swed des Lebens und feiner bejtmöglichen 
Ausfüllung. 

Scyleiermader löſt feine Aufgabe nicht eigentlih als 
Genie. Das Genie erleuchtet bligartig das verjchlungene 
Öefajer aller geijtigen und materiellen Sujammenhänge. Die 
Hervorbringungen des Genies gehören nicht im eigentlichen 
Sinne der Seit an. Aus den geheimnisvollen Tiefen im 
Wejen ihres Schöpfers geboren, jtellen fie jich der zeitgenöj- 
lichen Welt als etwas Abjolutes und Sertiges dar; und das 
an irdiiches Swielicht gewöhnte Auge der letteren erfennt 
nur undeutlid den nur in den feinſten Bezügen haftenden 
Sujammenhang des Yeuen mit ihrem eigenen Öeiftesinhalt. 

Auch Schleiermacher erkennt bisweilen intuitiv. Aber vor 
allem Anderes bringt er feiner Mit- und Nachwelt. Er ringt 
neben uns um die Löjung der großen Lebensfrage. Die 
geijtigen Errungenschaften, die er vorfindet, nimmt er in ſich 
auf, jondert fie und erfennt mit ſcharfem Auge die bleiben- 
den Lebenswerte, die er umformt oder um neue bereichert, 
in neuen Sujammenhängen wirfungsvoller hervortreten läßt 
oder mit bisher unbefannter Wucht wiederum verfündet. 

Weſterburg, Schleiermacher. 1 
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Das mannigfaltige ihn umgebende geiſtige Licht ſammelt er 
in ſich, um es heller und leuchtender zurückzuſtrahlen. So 
vereint er Empfänglichkeit und Selbſttätigkeit. 

In einer Seit voll bedeutender geiſtiger Keichtümer ſchafft 
er, voll reger innerer Bewegung, voll lebhaften Kampfes 
zwiſchen Altem und Neuem und eigenartiger Komplikationen 
zwiſchen beiden. Infolge der beſonderen Miſchung ihrer Ele— 
mente gehört die damalige Geiſtesbildung, die ſich ſo ergab, 
zu den wichtigſten Phaſen der deutſchen Geiſtesgeſchichte. 

Die Grundlage von Schleiermachers Lebensinhalt liegt 
in den beiden legten Jahrzehnten des achtzehnten Jahr: 
hunderts. Es war die Seit der Reaktion gegen die Auf: 
klärung. 

Der im ſechzehnten Jahrhundert beginnende große Kampf 
um die Geiſtesfreiheit, der in Oppoſition gegen die die ganze 
Wirklichkeit umſchließenden Anſprüche des Supranaturalismus 
die Individualität zu verſelbſtändigen ſuchte, bewahrte in 
Deutihland — im Gegeniaß zu den materialiftiihen Konſe— 
quenzen in Stanfreich, den deiltiihen in England — ange 
Seit einen idealiftiichen Charakter. Diejer ging aber, noch 
vorhanden in der Leibnizjchen Philofophie, in der weiteren 
Entwidelung des achtzehnten Jahrhunderts verloren. Die 
religiöjen Beweggründe des Kampfes, die bisher allein die 
herrihenden waren, jhwanden. Endlich wollte man nur dem 
Diesjeits leben. Die neue naturalijtiihe Denkweiſe deutete 
das in ihrer Doftrin nicht rejtlos verjchwindende ſupra— 
naturalijtiiche Material rationalijtifh um und operierte nun 
harmlos mit den Begriffen Gott, Sreiheit und Unſterblichkeit. 
Die Dernunft allein beherrichte die Bejtaltung aller Dafeins- 
bedingungen. Man wurde egoiltiih. Schließlich gelangte 
die „Aufklärung“ zum Widerſpruch ihrer eigenen Grundtheje 
von der Derjelbjtändigung des Individuums, indem fie das- 
jelbe ihren neuen, aus der Dernunft gewonnenen, allgemein- 
gültigen Dogmen unterwarf. Die äußere Signatur der Zeit 
entſprach der geiltigen: ein vom aufgeflärten Abjolutismus 
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abhängiges, im Bereiche enger, bürgerlicher Intereſſen feſt— 
gehaltenes Staatsleben. 

Das in ſeinen Anſprüchen verletzte Individuum erhob ſich 
nun aber gegen den neuen Swang. Ein neuer kräftiger 
Idealismus fam empor. Der Pietismus, der in der Brüder- 
gemeinde jeine Dajeinsfähigteit bewahrt hatte, gewann wieder 
Anhänger. Das Ausland wirkte herüber, bejonders Roufjeau, 
der die Präponderanz des Gefühls vor dem Derjtand mit 
warmer Überzeugung verfoht. Gefördert wurde die Heraus- 
führung des inneren Blides über die äußere Enge aud) durd) 
die Friegeriichen Erfolge des großen Preußenfönigs, die den 
fajt erjtidten Patriotismus wieder belebten. Die Empfindungs- 
lojigfeit, mit der die franzöfiiche Revolution — von der all- 
gemeinen Anjchauung auf die Aufklärung zurüdgeführt — 
auch den geijtigen Inhalt der alten kirchlichen Organijation 
und feine Reflere im menſchlichen Gemütsleben beleidigte, 
ſchuf wieder Kreije, die fi) mit Inbrunft dem Kult des 
Herzens hingaben, und damit dem Supranaturalismus eine 
neue günjtige Pofition. Die bedeutungsvollite Wendung fam 
von der Seite der Literatur und Philofophie. 

Die großen Dichter entfejjelten die Kräfte des Gefühls- 
lebens nicht nur im Gebiete der Dichtung, jondern aud) in 
den Sragen der Weltanſchauung. Sie wurde gewonnen aus 
den Kräften des inneren Menſchen; in fich jollte diejer das 
Glück der Harmonie empfinden, das ihm die äußeren Zu— 
jtände nicht geben fonnten. Leſſing ſprach das Recht der 
freien Individualität aus und rang mit Starker, eigenartiger 
Kraft um die höchſten Wahrheiten. Für die Rechte des 
ganzen Menjchen fämpfte Goethe in feinen Jugenddichtungen, 
und im Sortgang feines Schaffens erhob er fich zu immer 
Harerem Ausdrud des Prinzips. In poetiihem Erfajjen und 
Erleben der Natur und aller ihrer Schöpfungen jollte die 
Herausbildung des Einheitsfinnes und eine alljeitige Ent- 
faltung der Individualität erreicht werden. Herder ging mit 
zarter Nachempfindung der Fülle individuellen Lebens in der 
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Geſchichte nach. Er lehrte die humanität, das allſeitig aus— 
gebildete Menſchentum als das aus richtiger Geſchichtsbetrach— 
tung mit Notwendigkeit erwachſende Ideal. 

Kants Philojophie 30g die Derbindungslinie zwijchen der 
Aufflärung und dem neuen Anſpruch des Individuums, die 
Sülle feiner Kräfte zu verwerten. Auch Kant forderte die 
Herrichaft der Dernunft, aber ihr eigentliches Wejen lag ihm 
niht in einer Summe von Lehrjäßen, jondern in der „per- 
fönlihen Überzeugung”.') Indem er die Denfgejege als 
Produkte unjeres Ich erfannte, erhob er das Selbjtbewußt- 
fein. Er demütigte es wieder, indem er die Allgemein: 
gültigfeit des Pflichtgefeges ausjprah. Schiller jpornte als 
Ausleger Kants zu einer Begeijterung an, die das äſthetiſch 
gefaßte fittlihe Ideal als letztes Siel menſchlichen Strebens 
anblidte. 

AU diefen neugejhaffenen Reihtum des Geijteslebens 

zujammenzufaljen und durch ihn die verjchiedenen Gebiete 
des inneren Lebens und der Wiſſenſchaft zu befruchten, fette 
ſich die jelbjtbewußte romantifche Literaturftrömung zum ſtolzen 
öiel. Die Romantift nahm den Kampf gegen die Aufklärung 
in weiteltem Umfange auf und machte den Einheitsjinn erjt 
eigentlich zum Seichen der Seit: Die Individualität foll die 
Ausbildung ihres Wejens, die abgejchlofjene Harmonie der 
Menfchenjeele in der Univerjalität erreichen. Die philojo- 
phiſchen Dertreter dieſer Strömung, Fichte, Schelling und 
Hegel, jahen ſich vor die Aufgabe gejtellt, das Derhältnis des 
Einzelnen zum Ganzen dadurch klarzuſtellen, daß fie ſich der 
Übereinjtimmung zwiſchen Denken und Sein zu vergewiljern 
ſuchten. Der Höhepunkt diejer romantijhen Bewegung fällt 
in die Seit, in der Schleiermacher mit feinem Erjtlingswert 
vor die Öffentlichkeit tritt. 

Ein poſitives Derhältnis zur Religion fehlte der neuen 
Bildung. Am ehejten hätten zwijchen ihr und dem Pietis- 


1) Windelband Bd. 2 S. 3. 


— 5 —: 


mus Derbindungen ſich anbahnen fönnen. Beiden fam es 
auf die lebendige Illujtration des inneren Lebens an. Aber 
der Pietismus war nur eine Unterjtrömung. In der Der- 
werfung tranjzendenter Realitäten famen die verjchiedenen 
Richtungen der neuen Lebensauffaljung überein, und damit 
war aud) ihr Gegenja gegen den Supranaturalismus ge— 
geben. Die Klaſſiker bauten eine äjthetifche Gefühlswelt auf. 
Die Kantijche Religion bedurfte als Stüge mühjelig gewon- 
nener Beweije. Göttlid war den Romantifern nur die 
Empfindung und Betrachtung der von dem feeliichen Gehalt 
des Menſchen durchfluteten Wirklichkeit. Don hier aus ver: 
jtehen wir, daß Spinoza, nachdem Leſſing ihn zuerjt wieder 
ans Licht gezogen, in der damaligen Seit einen weitreichenden 
Einfluß gewann. „Man war gebildet und voller Ideale, 
man war äjthetiih, man war moraliid), aber man war 
nit fromm.“ !) 

Und noch ein Sweites fehlte der Seit. Die neuen Ideen 
beitimmten nicht die ethifche Gejfamthaltung, fie wurden nicht 
angewandt zu einer realen Derbejjerung des Lebens. AIl 
das Neue wünſchte man zu einem äjthetijchen Kosmos zu— 
jammenzufafjen, der durch feine Harmonie erfreut. Taten der 
Reflerion, der Empfindung, der Phantafie wurden getan, 
aber im Leben handelte man nicht als ausgebildete Perjön- 
lichkeit, die beherricht ift von den als wahr erfannten Ideen. 

Su dieſen Jdealijten tritt nun ein neuer anderer Jdealiit: 
Friedrich Schleiermahher. Ihrem Mangel hilft er nad) beiden 
Seiten hin ab. Srömmigfeit und die Richtung auf das praf- 
tiiche Leben, das iſt vor allem das Eigene, das er bringt. 
Diejes hinzunehmend ſucht er dem Einheitsfinne der Seit 
folgend zu einer geſchloſſenen Weltanſchauung zu gelangen, 
die Harmonie zwijchen dem Einzelnen und dem Ganzen zu 
erfajjen und darzuitellen. 

Indem Schleiermacher feine Lebensanjhauung in fort 


!) Otto (Reden) S. VI. 
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gejeßter Auseinanderjegung mitden bisherigen geijtigen Ergeb- 
niffen gewinnt und in fritifher Erörterung vorträgt, er— 
ſcheint er uns als wiſſenſchaftliche Größe; er ijt Chriſt, in- 
dem er feine Grundjäße im Leben bewährt; dadurch, daß 
er innerhalb des nationalen Derbandes für jeine Sache wirft 
und in gefahrvollen Sujtänden des Daterlandes für die Stich- 
haltigfeit des von ihm Empfundenen und Erfannten jeine 
Kraft einjegt, wird er zum Patrioten. 

Wollen wir einen jo umfajjenden Lebensinhalt, der aus 
der Individualität geboren iſt und zur Sülle der Ganzheit 
emporwädjlt, auf uns wirken laſſen und das aud für uns 
Normative in ihm als joldyes würdigen, jo müjjen wir den 
Werdeprozeß Schleiermachers verfolgen und im großen ganzen 
den Weg biographijcher Betrahtung innehalten. 


Eriter Teil. 
Schleiermader als Mann der Wiljenjchaft. 


I. Abſchnitt. Der junge Philojoph. 
1. Kapitel. Schule und Univerfität. 


chon in dem Knaben treten uns die geijtigen Doraus- 

jegungen neben erjten tajtenden Verſuchen ihrer praf- 
tiſchen Anwendung entgegen, die die wiljenjchaftliche Tätigkeit 
des Mannes charalterifieren und fruchtbar geftalten jollten, 
eine aus ſcharfblickendem Derjtand entipringende Neigung zur 
Kritit und eine gemütvolle Hingabe an die geijtigen Mächte, 
die ihm nahetreten; eine brennende Wahrheitsliebe gibt beiden 
Eigenſchaften ihre jchöpferifche Beziehung zum Wirflichen. In 
dem Swölfjährigen erwaht auf der Stadtjchule zu Pleß das 
Interejje für die alten Sprachen. Zugleich aber tritt nicht 
als müßiges Gedankenſpiel, jondern als aus ernitem Wahr: 
heitsfinn entjprungene Erwägung der abjonderliche Sweifel 
daneben, die in den alten Schriftitellern berichtete Gejchichte 
fönne das Rejultat einer umfangreichen Säljchung jein. In 
der herrnhutijchen Erziehungsanitalt zu Niesky ergreifen die 
Erſcheinungen einer innigen $römmigfeit fein innerjtes Ge— 
müt, deſſen Bedürfnifje feine fromme Mutter genährt hatte. 
In derjelben Zeit aber finden wir ihn im Kampf mit neuen 
ſkeptiſchen Regungen, und zwar richten fie ſich jeiner kritiſchen 
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Anlage entſprechend ſogleich auf den hauptpunkt des dogma— 
tiſchen Lehrgebäudes, deſſen Konſequenzen im herrnhutiſchen 
Frömmigkeitsleben eine zentrale Bedeutung hatten. Es war 
die Lehre, daß der Menſch von Natur ſündhaft ſei und ſein 
Heil durch die göttliche Gnade gewirkt werde. Schleiermachers 
Wahrheitsliebe ſträubte ſich dagegen, in geſteigerten Gefühlen zu 
ſchwelgen, wenn ſein Verſtand ihren übernatürlichen Charakter 
anzweifelte. Vorerſt aber war doch die mit autoritativen An— 
ſprüchen auftretende herrnhutiſche Art, in myſtiſcher Gefühlsſelig— 
keit eines feſten Konnexes zwiſchen dem Ich und Chriſtus gewiß 
zu werden, das Ausjchlaggebende. Auch war der jugendliche 
Lebensjinn noch zu harmlos, um bereits eine bejtimmte innere 
Entjcheidung zu veranlafjen. Andere mit Eifer betriebene Stu- 
dien nahmen feine Seit in Anſpruch: Er las jämtliche griechiſche 
Dichter von Homer bis Pindar und einen großen Teil des Alten 
Tejtaments. Das erjte praftiihe Sazit aus den innerlid) 
erlebten Kontroverjen 30g der jugendliche Schleiermacher auf 
der herrnhutiſchen Univerfität zu Barby. Su diejem Erfolg 
trug wejentlicdy der Einfluß der zeitgenöffiichen Bildung bei, 
die zum erjtenmal in wirfungsvollen Ergebnijjen in den Ge— 
fichtsfreis des Jünglings trat. 

rücht durch feine Lehrer in Barby. Sie traftierten die 
Dogmatif der Brüdergemeinde ohne Berüdjichtigung der Er- 
gebnijje der damaligen Kritif. Aber von außen her drang 
doch die neue Sorjchungsmethode und Denkart der aufgeklärten 
Seit im geheimen in Sinn und Gemüt der Schüler. Man 
hörte, daß ſich die hiſtoriſche Kritik aud) auf die biblijche 
Geſchichte ausdehne und hier Sonderungen zwiſchen Erdich- 
tetem und Wirklichem vornehme, ja daß eine genauere Nach— 
prüfung Derjhiedenheiten zwijchen der kirchlichen Lehre und 
den neutejtamentlihen Ausjagen entdede. Das bisherige 
innere Leben Schleiermahers war ein unentjchiedenes Kämpfen 
zwilchen Derjtand und Gefühl gewejen. Er empfand die Ieb- 
hafte Sehnjuht, der Gefühlsfeligfeit der jüngſtdurchlebten 
Periode durch eine Befriedigung der kritiſchen Bedürfniffe 
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feines Derjtandes die Ergänzung zu geben. Seine jugend- 
lichen Bedenten entwidelten ſich weiter zum fejtbegründeten 
Sweifel an der Gottheit Chrijti und feiner „Stellvertretenden 
Derjöhnung”.!) Seine Lehrer „ließen ſich überhaupt nicht 
darauf ein, feine Sweifel zu widerlegen“.?) So bereitete ſich 
in feinem Innern eine Revolution vor; nicht nur durch feinen 
Deritand. Auch fein Gemüt drängte zur Enticheidung: jich 
der überirdiihen Gnade rüdhaltlos hinzugeben, wurde er durd) 
das hriltologiihe Dogma gehindert, dem fein Derjtand ſogleich 
echt Fritiihe Bedenken entgegenjegte. Im Januar 1787 ent- 
dedte er jeinen inneren Swiejpalt wahrheitsgetreu feinem Dater. 

Sum erjitenmal ging, wie jeine damaligen Briefe zeigen, 
jeine große Lebensarbeit in verjchwebenden Umrijjen vor 
jeinem geijtigen Auge auf, ja einen bejtimmten Teil feiner 
Theologie, die Derjöhnungslehre, finden wir in einigen Brief: 
itellen bereits in feimhaften Sujtande vor. 

Er wünſcht die Univerjität zu beziehen, um Gelegenheit 
zu erhalten, „alles ſelbſt zu prüfen“.?) In forgfältiger Arbeit 
will er die Gründe der einander entgegengejegten Anjichten 
abwägen. Stets führte er in diefem wahrheitsgetreuen Sinn 
den Kampf um die Öeijtesfreiheit, der damals für ihn be- 
gann. Seine von der Kirchenlehre abweichende Meinung 
begründet er dem Dater gegenüber damit, daß Chrijtus jelbit 
fih nur als Menſchenſohn, nicht als Gott bezeichnet habe. 
Den väterlien Einwänden gegenüber hat er Widerlegungen 
zur Derfügung, die gejhidt mit dem Dorjtellungsfreis des 
neutejtamentlichen Seitgeiltes operieren. Die jtellvertretende 
Derjöhnung betradhtet er als unnötig: Bott habe die Menjchen 
— wie die perjönliche Erfahrung zeige — „nicht zur Doll- 
fommenheit, fondern nur zum Streben nad) derjelben er- 
Ihaffen”;*) deshalb könne in feinem Plan feine ewige Be- 
jtrafung derjenigen Menjchen liegen, die das ihnen nicht 
vorgejchriebene Siel nicht erreicht hätten. Alſo einerjeits 
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‚macht Schleiermader eine gejhichtlihe Betrahtung zur Grund: 
lage feiner Anficht, anderjeits ein Moment der religiöjen 
Erfahrung; es find die beiden Lebensträfte, die den Eritiich- 
dogmatiſchen Ausbau feines jpäteren theologijchen Syſtems, die 
erjte in ſchwächerem, die leßte in ſtarkem Strome, durchfluten. 

Die Auseinanderjegung endete mit dem Ergebnis, daß 
der junge Schleiermakher Oſtern 1787 nah Halle ging, um 
Theologie zu jtudieren. 

Halle bejaß damals die hervorragendjte theologiihe Fakul— 
tät. Bier herrſchte die rationalijtiiche Theologie. Aber Schleier: 
mader fand dort nicht, was er ſuchte. Es tritt jegt immer 
flarer ein Sug an ihm hervor, der jeiner ganzen Lebens» 
ı tätigfeit das Gepräge gibt. Das ijt die Richtung auf das 
‘ Ganze. Er will ſich den Bau einer Weltanihauung auf: 
führen, die aus der ganzen Hülle der überlieferten geijtigen 
Errungenjhaften die brauchbarſten nad) objeftiver wijjen- 
Ihaftliher Würdigung ausjudt. 

Der große Theologe Semler, deſſen Kritik ſich zum erjten- 
mal gegen den Mittelpunkt der hergebradten Kirchenlehre 
richtete, war gealtert, und jeine Dorlejungen blieben ohne 
nadhhaltigen Einfluß auf Schleiermader. Die übrigen Do- 
zenten der Theologie entfernten fic durch zwei Eigenſchaften 
von jeinen Wünjchen. Dor allem 30g ihre Wiljenihaft nicht 
aus dem Gefühl der Srömmigfeit Kraft und Leben; in einer 
rationalijtifchen Deutung der überlieferten Kirchenlehre be- 
jtand ihnen eigentlic) das Weſen der Theologie. Serner 
ihlofjen fie, wie Schleiermaher bald erkannte, oft unehrlide 
Kompromifje zwijhen der vorgejchriebenen Dogmatif und 
ihrer eigenen Meinung. Damit litt aud) die gefchichtliche 
Betradtung der Denfmäler der Religion Schaden, die in 
Schleiermacher bereits eine Rolle fpielte. 

Er bejuhte daher die theologishen Dorlefungen nicht 
regelmäßig. Wie fein Bedürfnis ihn trieb, jtudierte er vieles 
bunt durcheinander. Seine Tendenz jkizzierte er damals mit 
den Worten: „Das Prüfen und Unterſuchen, das geduldige 


Abhören aller Seugen und aller Parteien iſt das einzige 
Mittel, endlich zu einem hinlänglichen Gebiet von Gewiß— 
heit und vor allen Dingen zu einer fejten Grenze zwijchen 
dem zu gelangen, worüber man notwendig Partei nehmen 
und ih und einem jeden Andern Red’ und Antwort muß 
jtehen fönnen, und zwijchen dem, was man ohne Nachteil 
jeiner Ruhe und Glüdjeligkeit unentſchieden laſſen kann“ .!) 
Philologijche Studien, in die ihn Sr. A. Wolf einführte, be- 
jonders aber die philoſophiſche Wiſſenſchaft jtanden im Vorder— 
grunde feiner Studien. In Halle polemijierte man mit den 
Anihauungen der Leibniz-Wolffichen Philofophie gegen die 
neuen Ergebnijje Kants. Der Leiter diejer Polemik, Eber- 
hard, machte auf Schleiermadyer großen Eindrud. Durch Eber- 
hard wurde ihm der Sujammenhang in der Geichichte der 
Philoſophie feit Plato deutlich, und eine genauere Beſchäfti— 
gung mit der platoniſch-ariſtoteliſchen Philojophie, die für 
jein jpäteres Leben bedeutjam werden jollte, geht auf Eber— 
hards Anregung zurüd. Auch daß diejer die ethiſchen Er- 
gebnijje in feinen philoſophiſchen Betrachtungen jtarf betonte, 
mußte eine jo tief angelegte Natur wie Schleiermader fejjeln. 
Freilich bejaß Eberhard nicht die geijtige Tiefe, welcher der 
Scharfſinn jeines Schülers entgegenjtrebte; in manchen Punkten 
wurden des letteren Anfichten vielmehr von Kant gefangen 
genommen, wenn aud) ein gut Teil der Leibnizjchen Lehre, 
wie wir jehen werden, auch weiterhin feine Anerkennung fand. 


2. Kapitel. Die erjten [hriftjtellerijhen Derjude. 


Is: 1789 verließ Schleiermadher Halle, um im jtillen 
Drofjen in der Neumark bei einem Onfel die Summe 
des geiltig Aufgenommenen zu verarbeiten. 

Seine Kenntnis des antifen geijtigen Lebens ergänzte 
er dur die Lektüre der moralijhen und metaphnjiichen 
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Schriften des Arijtoteles, der Werke Xenophons und neuerer 
Darftellungen der griehiihen Geſchichte. Auch in die zeit: 
genöfliiche deutſche Philofophie verjentte er fich in diejer Seit 
tiefer. Eindringend beſchäftigte er ſich mit Kant. 

Aus Kant gewann er die dauernde Überzeugung, daß 
der Menſch ficheres Wiljen nur von feinem eigenen Bewußt- 
jeinsinhalt haben fönne und eine verjtandesmähig begründete 
Metaphyfif, eine wiſſenſchaftliche Erkenntnis des Überirdiſchen, 
der menjhlihen Forſchung unerreihbar fei. Die natürliche 
Konjequenz diejer neugewonnenen Anjicht zeigte jich in einer 
Abneigung, Gott und Unjterblichkeit betreffende Fragen wiljen- 
Ihaftlih zu behandeln. Der von Eberhard zu ethijcher 
Gedankenrichtung gegebene Anjtoß verdichtete ſich bei ihm 
an der Hand feiner Studien über antike Sittenlehre zu der 
Überzeugung, daß der Wert des Menjchen von der Intenjität 
feiner ſittlichen Geſinnung und der Qualität jeines moraliſchen 
Derhaltens abhängig jei. Eine Stüße dieſer Anficht wurde 
ihm Kants Lehre von der abjoluten Gültigkeit des Sitten- 
geſetzes. Ethijche Probleme find es auch, die den Inhalt der 
zwei Abhandlungen bilden, die ſich aus feinen erjten jhrift- 
itellerifchen Derjuchen als die bedeutendjten herausheben: 
„Uber das höchſte Gut“ und „Über die Sreiheit des Menſchen“. 
Außerdem jind uns erhalten Brudjtüde einer Überjegung 
der nikomachiſchen Ethik des Arijtoteles und ein Aufjag über 
das Derhältnis der arijtotelifchen Theorie von den Pflichten 
zu der unjrigen. Derloren gegangen ijt leider eine bereits 
in Halle begonnene Abhandlung über die Religion. Es find 
„die drei großen Themata feiner wiſſenſchaftlichen Lebens» 
arbeit“,*) mit denen er ſich beihäftigt: Religion, Sittlich— 
feit und Philojophie. Auf das höchſte, das menſchliche Dent- 
arbeit erreichen fann, war Schleiermaders Sinn jtets gerichtet. 
So ringt damals der Sweiundzwanzigjährige in ftrenger 
Gedanfenfolge vor allem um die fchwierigften Sragen der 
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Ethik. Alle Empfindelei feiner früheren Jahre ijt hinweg- 
getan, als nüchterner, jelbjtändiger Forſcher geht er an jeine 
Arbeit. Nur den Gejegen jeiner Logik folgend fritijiert er 
die bedeutenden Darlegungen der Kantijchen Sittenlehre und 
erarbeitet jich als wadjjamer Beobadıter eigenen und fremden 
Denfens ein neues Ergebnis. 

Die erjte der genannten Abhandlungen wendet fid) gegen 
die von Kant behauptete Notwendigkeit, aus dem mora— 
liihen Gebot die göttliche Weltordnung herzuleiten. 

Die zur Definition des höchſten Gutes führenden Erwä- 
gungen folgen nod) im allgemeinen den Gedanfengängen Kants. 
Die Erkenntnis, daß das Pflichtgebot abjolut wertvoll ijt, 
verbietet, daß bei der Begriffsbejtimmung des höchſten Gutes 
irgend ein aus dem begehrenden Triebe des Menjchen 
jtammendes Motiv in Betradht fomme. Aljo hat aud) die 
oft als letzter Swed des ethiſchen Derhaltens betrachtete 
Glüdjeligkeit feinen Sujammenhang mit dem hödjiten Gut. 
Befreit von allen Elementen der Erfahrung, die fein ob- 
jeftives Wijjen gibt, iſt das höchſte Gut „der volllommene 
Inbegriff alles deſſen, was in einer gewiljen Derfahrungs- 
art, nämlich der ungemijchten, rein rationalen, zu erlangen 
möglidy ift“.‘) „Damit war der wahre Begriff des 
höchſten Gutes endedt, wie er der Ethik Schleiermadhers zu 
Grunde liegt“.?) Die Kritit Kants, die diefer Begriffsbe- 
ſtimmung folgt, jhöpft ihre Materialien aus den eigenen 
Darlegungen des Angegriffenen. 

Kant hatte befanntlid) im Begriff des höchſten Gutes 
die vollfommene Sittlihfeit mit einer ihrem Maße ent: 
ſprechenden Glüdfjeligfeit vereinigt. Aus der Unmöglichkeit, 
in diejem Leben jemals die fittliche Dollfommenheit erreichen 
zu können, und aus der im Diesjeits vorhandenen unjeren Der: 
nunftbegriffen widerjprecdyenden Infongruenz zwiſchen Tugend 
und Glück ergab ſich ihm die Gewißheit, in einem über- 
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irdischen Leben einerjeits die Realijierung des fittlichen Ideals, 
anderjeits eine gerechte Derteilung von Lohn und Strafe 
erwarten zu müſſen. Dieje Einführung der Glüdjeligfeitsidee 
und in ihrem Gefolge des Begriffs der Strafe hat nun nad 
Schleiermaher — und wir müljen ihm darin recht geben — 
eine Trübung des die Kantifche Sittenlehre begründenden 
Prinzips vom abjoluten Wertder guten Gefinnung zur Solge.") 
Kant widerjpricht ſich jelbit. Denn die Glüdjeligkeitsidee 
ſtammt aus dem menſchlichen Triebleben, und der Begriff der 
Strafe ift nicht vernunftnotwendig, da er auf der Dor- 
itellung beruht, es bedinge das Derhältnis des Menſchen 
zur Sittlichfeit eine dem Triebleben zugute fommende Re- 
muneration. 

Es mußte reizen, nad) einer Dergewiljerung über das 
höchſte Gut nun auch zu unterſuchen, inwieweit der Menſch 
jelbjtändig feine ethifchen Handlungen bejtimmen fönne, um 
einen zuverläjligen Maßſtab für die objektive Würdigung 
des Menjhen zu gewinnen. 

Die „Geſpräche über die Sreiheit“ ſchließen gedanklich 
unmittelbar an den Schluß der eben betrachteten Abhand- 
lung an. Das Sreiheitsproblem fann nur gelöjt werden 
in einer rationalen Betradytung über den Sujammenhang 
zwijchen dem menſchlichen Triebleben und der Dernunft. Dieje 
Stagefitellung bedingt die SKortjegung der Kritif des bei 
Kant gefundenen Sujammenhanges. 

Schleiermachers Anlicht kommt auf eine jelbjtändige Würdi- 
gung der von Leibniz?) dargelegten Determination unjeres 
Willens hinaus. Dieje Determination bejteht innerhalb der 
Pſyche. Der Wille ijt bedingt „durch die Bejchaffenheit und 
die Derhältniffe meiner gejamten Dorjtellungen“.?) Durch das 
jtärkite der vorhandenen Motive wird der Wille zu der be= 
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treffenden Handlung genötigt. Das Gefühl der Sreiheit wird 
dadurd) nicht aufgehoben, weil die Willensdetermination eben 
nicht durch die äußere Welt bejtimmt wird. So jcharflinnig 
dieje Abjchnitte der Schleiermacherſchen Darlegung find, jo 
bleibt doch infolge der „ungenauen Bejtimmung der Begriffe“) 
das eigentliche Problem der Willensfreiheit ungelöjt. Die 
jpätere Sorjchung ift der Löjfung weit näher gefommen und 
hat in der Anficht, daß die Rangordnung der die Handlung 
bejtimmenden Motive die freie Menjchentat fei, ein bedeut- 
james Neues gejchaffen. 

Don größerer Bedeutung ijt die ſich anjchliegende Per- 
Ipeftive in die göttliche Weltorönung. Bier findet ſich die 
angegebene Sortjegung der Kritik Kants: „Der Nero von 
Kants fittliher Weltordnung wird durchſchnitten“.“) Die 
höchſte, der Menjchheit von der höchſten orönenden Macht 
geftellte Aufgabe ijt die moralijche Dollfommenheit, der alles 
Menſchliche unter den mannigfaltigjten Dorausjfegungen und 
Sormen zujtrebt. Auch die minder vollfommenen ethilhen 
Erſcheinungen diejer Welt werden jomit zu einem wichtigen 
Teil des göttlichen Katſchluſſes. Rüdhaltlos wird jede Der: 
‚bindung von Lohn und Strafe mit den fittlichen Leiftungen 
abgelehnt: denn das Werturteil über das Glüd differenziert 
ji) entiprechend den individuellen Heigungen und Anjchau- 
ungen der Menjchen. Die göttliche Geredtigfeit hat auch 
nit einen der irdilchen Rechtspflege analogen vergeltenden 
Charakter, jondern einen erhabeneren Inhalt: die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts. 

Bier denkt Schleiermaher nad) dem Dorgange Leſſings. 
Die Kritit des Theologen von Beruf entfernt fich weiter von 
dem Gedankengang des hrijtlichen Syjtems als die des Philo- 
ſophen Kant. Schleiermader hat hier jchon die Warte be- 
jtiegen, von der er in den Monologen auf das reiche Land 
des irdilch-fittlihen Lebens herniederblidt. Nur fehlt noch 
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die Scharfe Skizzierung der einzelnen Bejtandteile des Seh- 
feldes. Die jpätere Glaubenslehre nährt ſich in einigen we- 
jentlihen Teilen von dem hier entworfenen Programm. 

Es ijt die lebendige Beziehung zum Leben, weldye die 
willenjchaftliche Tätigkeit Schleiermadhers jchon hier in ihrem 
Beginn aufweift, und die fie während ihrer ganzen Ent- 
widelung nie wieder völlig aufgegeben hat. Aus der Beob- 
achtung des Lebens mit feinem ganzen reichen Inhalt, ſo— 
wohl den Erfahrungen der Mlenjchenjeele wie feinen äußeren, 
aktiven Formen, entnimmt er den Maßjtab für die Objek- 
tivität des in abſtrakter Betrachtung Errungenen. Bewun- 
derungswürdig ijt der Scharflinn, mit dem der Sweiund- 
3wanzigjährige alle in Betraht fommenden Sufammenhänge 
aufjucht, und die grübelnde, aber ruhige Kritik, mit der er 
fie zerjeßt. Die verjtandesmäßige Arbeit überwiegt in dieſer 
Seit durchaus die gemütvolle Betätigung. Doch fehlt die 
legtere nicht gänzlih, wie der warmherzige Ton der Be- 
trachtung über die göttliche Weltorönung beweilt. Sür die 
Geitaltung der inneren Harmonie war es von Dorteil, daß 
auf dieje in erjter Linie ſkeptiſche Periode eine Seit folgte, 
in der fein Gefühl wieder einen elajtifhen Aufijhwung nehmen 
fonnte. 

Nachdem Schleiermaher im Oktober 1790 fein erjtes 
theologijhes Eramen in Berlin bejtanden hatte, trat er in 
die Samilie Dohna auf Schlobitten als Hofmeijter der jungen 
Kinder ein. Die Seit, die er hier verlebte, brachte wejentlichen 
Ertrag für jeine Welt- und Lebensanſicht. Sein Wirklichkeits- 
finn fand neues Prüfungsmaterial an einem Stüd bunter 
und lebhafter, aber edler Gejelligfeit. Dor allem aber tat 
dieje jeinem Bemütsbedürfnis Genüge. Dem entſprechend er- 
halten die ethijhen Erwägungen, die ihn aud weiterhin 
bejchäftigen, eine verjtärfte Beziehung zum praftifchen Leben 
und beginnen in lebendigen Kontakt mit dem Gemüt zu treten. 

Bei einer Derjchiebung des Machtverhältniffes unferer 
pindiichen Sunftionen gejchieht es wohl, daß ſich die beiden 


großen Mächte unjeres Innern, das Erkennen und die Welt 
der Gefühle und Triebe, in deutlicherer Charafterijtit ent- 
gegentreten. So auch bei Schleiermader. Seinem weit: 
greifenden Sorjchungstrieb ergab jich aus diejem Dorgange 
die große Stage, „was das Leben dem Menfchen jein kann“.) 
Er kann fie fi) nur beantworten auf Grund der anderen 
Stage, „was der Menſch jelbjt fein joll”.?) Seine Gedanken 
darüber legt er in einer längeren nicht ganz beendigten Ab- 
handlung „Über den Wert des Lebens” nieder. 

Die Beitimmung des Menfchen ijt in den Dermögen jeiner 
Seele enthalten, in der Sähigfeit zu denken, zu empfinden 
und dadurdh zu handeln; die nötige Förderung und Kräfti- 
gung diejer Dermögen iſt vom Leben zu fordern. Hier liegt 
der Kernpunft des Sragments, die geijtreiche Injpiration, 
daß nur aus der Beobadhtung des eigenen Innern Klarheit 
über den Swed und Sinn des Lebens zu gewinnen jei. Die 
eigene Geijtesgejchichte hatte ja Schleiermacher den vorhan- 
denen Widerjtreit offenbart, jie jollte ihm nun auch zur 
Überwindung desjelben verhelfen. Allein in den Äuße- 
rungen diejes irdischen Lebens will er die Löfung des 
Rätjels finden. 

Seine früheren ethiſchen Betrachtungen hatten neben der 
tatfräftigen Betonung des vernunftnotwendigen fittlichen Ideals 
die ſtarke menjhliche Sehnjuht nad) irdiſchem Glück nur in 
ihrem negativen Derhältnis zur Tugend betrachtet. Das jett 
empfundene eigene Glüdsgefühl führt ihn zu einer pojitiven 
Würdigung der Glüdjeligfeitsidee. Er erfennt den Swed des 
Lebens in der Dereinigung von „Erkennen und Begehren” .?) 
Das Ergebnis jtellt jih dar als die Humanität, fie ijt das 
Siel des menſchlichen Geichlehts. Ihrem Wejen nad) ijt fie 
„unbedingte Dernunftmäßigfeit des Dajeins”.‘) Ein Attribut 
der erreichten Harmonie, aber nur diejes, ijt das Glücks— 
gefühl, die Glüdjeligfeit. Für ſich genommen iſt fie nicht 
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Beitimmung des Menfhen. Dadurd) erhebt ſich ja gerade 
der Menjc über das tieriihe Wefen, daß in ihm die Er- 
fenntnis der Tugend das Höhere iſt, dem ſich das Begehren 
3u unterwerfen hat. 

Die verjchiedenen Luftempfindungen im Menjchen „werden 
aufgenommen in die Glückſeligkeit“.) „Luft an der Wahr: 
heit“ ?) it die Tendenz der Erkenntnis, „Luft an Regeln im 
ne ?) foll die Tendenz des Begehrungspermögens fein. 

Aus diejer Erwägung ergibt ich, daß das Leben, wenn 
es einen Wert bejigen foll, dem Menſchen Gelegenheit geben 
muß, glüdlih zu fein und feine Sittlichfeit zu betätigen. 
Das Leben reiht uns viel Glüd, aber auch viel Leiden zu. 
Das Schidjal bejtimmt das Maß unjerer Glüdjeligfeit. Dieje 
darf aber „feine Äußerung meiner Kraft erfordern, welche 
den Gejegen der Tugend zuwider wäre. Dies die Regel für 
die Beurteilung des Wertes unjeres Lebens, jofern derjelbe 
vom Scicdjal bedingt ift“.*) 

Durch eine auf Grund der verfchiedenjten Dajeinsbedin- 
gungen durchgeführte genaue Betradhtung des den Wert des 
Lebens nad) der Seite der Glüdijeligfeit hin bejtimmenden 
Derhältnijjes zwiſchen Übeln und Dorteilen findet nun die 
fortjchreitende Darlegung das Ergebnis, daß „die Summe 
der Glückſeligkeit überall gleich iſt“.“) Über uns waltet alſo 
ein gerechtes Schidjal. Doc — menſchlichen Begehren ge— 
nügt dieſes eine poſitive Attribut des Schickſals nicht. Es 
ſoll auch „freigebig“ ®) fein. Aber eine Unterſuchung darüber, 
ob das tatjächliche Derhalten des Schickſals diefem Wunſche 
entjpreche, ijt wertlos, weil die Glüdjeligfeit vielleiht nur 
ein in den göttlihen Ratihluß aus uns nicht durdhjlichtigen 
Gründen eingefügtes Mittel zum Swed iſt. Dieje Auskunft 
gibt das fittliche Gefühl, „dem die Glüdjeligkeit fremd ijt“.”) 

Das Endergebnis ijt darum die Stimmung der Relig- 
nation, zu der fich der gemütsreiche Mann nur ſchwer ent- 
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ihließt. Das idealiftiihe Drängen und Ringen um die hödjit- 
möglichjte Ausnugung und Befriedigung der ſeeliſchen Beſitz— 
tümer und Bedürfniffe, die jid) von Menſch zu Menſch auf- 
tun, muß zurüdtreten hinter den „Regeln des Derjtandes” ‚t) 
die die Grenzen der zu erreichenden Harmonie vorſchreiben. 
Su einem wertvollen Ganzen ijt das Leben damit noch nicht 
abgerundet. Das Sragment behandelt nicht mehr die Srage, 
ob das Leben auch die nötige Förderung des fittlichen Der- 
haltens ermöglidhe. In einer gleichzeitigen Neujahrspredigt 
aber findet ſich die bejahende Antwort. 

Und weiter. Hinter der Rejignation des jugendlichen 
Schleiermacher jchlummern noch lebendige Kräfte, die jpäter 
zu lebensvoller Betätigung erwachen jollten. Überall Elingen 
in diejer Abhandlung die Motive an, die in den vollen 
Akforden der Monologen daherraufhen und uns fein jittliches 
Ideal in deutlichem, umfangreichem Bilde vorzaubern. Er 
ſollte noch erfennen, wie fern es feiner reihen Yatur lag, 
dem Jdealismus Abbruch zu tun. Noch hatte er am Leben 
nicht ausgelernt; es jollte ihn noch in die innige Wechjel- 
wirkung zwiſchen der überquellenden Fülle der Gefühlswelt 
und der exakten Derjtandesarbeit hineinführen. 

Dorerjt aber folgte dem gedanfenreihen Aufenthalt in 
Sclobitten nad Erledigung des Eramens pro ministerio 
eine zweijährige Tätigkeit im Predigerberuf in Landsberg 
an der Warthe. Eine forgfältige Durkharbeitung des Neuen 
Tejtaments, die Schleiermaher ſchon in Schlobitten unter: 
nommen hatte, unterjtüßte ihn wejentlih in der Ausübung 
feiner Amtspflihten. Neben ihnen behielt er Seit für 
wiljenihaftliche Tätigkeit. Er überjegte im Derein mit dem 
Berliner Hofprediger Sad die Predigten des Engländers 
Blair, um fo die reöneriihe Sormung feiner Gedanfen 
allgemein verftändlicher zu maden. In feiner Überjeßer- 
tätigfeit ging er ebenjo jorgfältig zu Werfe wie in der Aus» 
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arbeitung ſeiner eigenen Geiſtesfrüchte. Auch eine Erweite— 
rung ſeiner philoſophiſchen Anſichten fällt in die Landsberger 
Seit. Den ethiſchen Geſinnungen und Lebensbeziehungen gab 
er in feinen Predigten ein wirfendes Sentrum, die Tiefe der 
Menjcenjeele, den Ernjt der Gejinnung. Ferner nahmen 
metaphnfiihe Überlegungen fein Interejje zum erjtenmal ge- 
nauer in Anjprud. Er lernt Spinoza kennen und vermag 
fi) feiner Wirkung nicht zu entziehen. Der Sug zum Ganzen 
und Wejentlichen, der jeiner wiljenjchaftlihen Art eigen ift, 
treibt ihn dann ſogleich an, in einer „Kurzen Daritellung 
des Spinoziſtiſchen Syſtems“ durch Dergleihung und Kritik 
der drei Denker Spinoza, Leibniz und Kant zum Objektiven 
einer felbjtändigen Überzeugung durchaudringen. 

Nur die Hauptprobleme zieht er in die Diskuſſion. Im 
Gegenſatz zu Leibnizens Anſicht von einem perjönlichen Gott 
außerhalb der Subjtanz neigt Schleiermacher zu Spinoza, der 
nur von einem Weltgrund als unendliher Subjtanz weiß. 
Mit Spinoza und Kant teilt auch Schleiermadher die Anjicht, 
daß „den Dingen unjerer Wahrnehmung ein Überjinnliches, 
Unbedingtes zu Grunde liege“.) Sein Scharfjinn ertennt 
dann jogleich den Angriffspunft diefer Hnpotheje, indem er 
ih zu einer Unterjuchung über die Eigentümlichkeiten des 
Unbedingten und feine Beziehung zu den Dingen der Er: 
fahrung wendet. Er bleibt in mandyen Punkten auf Seiten 
Kants, in anderen führt er wie früher die Kantijche Dar- 
legung zu fonjequentem Abſchluß durch eine fritijche Unter- 
juhung der SHolgerichtigfeit ihrer Teile. Seine Anficht faßt 
fi) dahin zufammen: Die Annahme der Erijtenz eines Un- 
bedingten ijt aufrecht zu erhalten; diejes Unbedingte kann 
aber nicht mit den Mitteln unferes Derjtandes bejchrieben 
werden, und darin haben alle drei Denker gefehlt, daß fie 
dem „Ding an ſich“ Attribute beilegten. 

Die Srage nad) der Beziehung des Einzelnen zum Un- 
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bedingten fand Schleiermader in feinem der drei fritifierten 
Philoſophen beantwortet. 

So enden feine philojophijhen Erwägungen wie feine 
ethiichen in dem Sragment über den Wert des Lebens vor: 
erjt mit einem noch nicht befriedigend erklärten Ylebenein: 
ander von zwei Momenten, dort von Sittlichfeit und Glüd- 
jeligfeit, hier von dem Ding an fi) und dem principium 
individuationis. | 

Es ijt das Derdienft der romantiſchen Literaturftrömung, 
mit der Schleiermacher im Jahre 1796 in Berlin in Berüh: 
rung trat, auf beiden Gebieten die flärende geijtige Situation 


geihaffen zu haben. 


II. Abſchnitt. Die anjchauliche Selbſtbetrachtung. 


It: dem damaligen Sührer der Romantik, Sriedric) 

Schlegel, verband Schleiermacher eine raſch geſchloſſene 
innige Sreundjhaft. Wichtig war vor allem, daß Schlegel 
den bejcheidenen jungen Theologen, der bisher alle Ergeb- 
niſſe feines Scharfjinns in feinen Privatverfehr verſchloſſen 
hatte, dazu veranlaßte, dem deutjchen Volke die erjten reifen 
Früchte feines Geijtes zu jchenfen. Die bisherige Surüd- 
haltung Schleiermadhers hatte zwar den Dorteil, daß er gleich 
in feine Erjtlingsdrude eine in forgjamer Pflege gewadjene 
geiitige Dollfraft gießen und fofort mit feiten, flaren An- 
Ihauungen vor die Öffentlichkeit treten fonnte. Aber es war 
nötig, daß endlich der Bann gebroden wurde und einer 
Bereicherung des deutjchen Geijteslebens durch all die Fähig— 
feiten feiner fräftigen Natur die Wege ſich bahnten. 

Es ergab ſich ein enges geijtiges Sujammenwadjen 
zwilchen dem Ideenkreiſe der literarijchen Revolutionäre und 
demjenigen Schleiermahers. Es war ein gegenfeitiges Geben 
und Nehmen. An der Hand einer Betradtung der Schleier: 
macherſchen Leiftungen, die in diejem geiftigen Sufammenhange 
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entjtanden, wird fi) uns genauer enthüllen, wie ſich das Milieu 
feiner Anſchauungen und Stimmungen aus neuen fruchtbaren 
Anftößen und aus eigenen Geitaltungen jeines Innern zu— 
jammenfeßte. Der geijtige Abjchluß der beiden gewaltigen 
Kontroverjen, die fein Inneres bewegten, ijt durch je ein 
bedeutjames Werf bezeichnet: der Kampf auf dem Gebiete 
der Weltanſchauung durch die im Jahre 1799 erjchienenen 
Reden über die Religion, das ethiſche Problem durd) die 
Monologen des Jahres 1800. 


1. Kapitel. Die Reden über die Religion.!) 


De „Reden“ entſtanden in der Stille von Potsdam, wo 
Scleiermaher einen Prediger vertrat. Die private 
Korrefpondenz, die feine Arbeit begleitete, zeigt, daß der 
zum Herzen dringende Ton der Reden aus überzeugungs- 
treuer Gefinnung flog. Es war eine Herzensjahe, für die 
er eintrat. Eine jtarfe Ausprägung des gefühlsmäßigen 
Saftors jeiner Piyche, der fich in inniger Frömmigkeit zentrali- 
jierte, war ja fein mütterlicyes Erbteil. Mochte das fromme Ge— 
fühl für einige Seit durch die haarjcharfe Kritik jeiner jungen 
Philojophie in feinen Wirkungen gehemmt worden jein, in 
Schlobitten hatte es bereits wieder die Schwingen fräftig 
geregt; und als Schleiermader in Berlin die romantijche 
Steigerung des Gefühlslebens fennen lernte, da war die 
Wiedergewirnung der verlorenen Pojition entichieden. 

So folgt Scyleiermacher einem gewaltigen inneren Drange, 
wenn er über die Religion jchreibt. Und von dem objektiven 


ı) Sür das Solgende wurde natürlich Ottos Ausgabe der 
Reden benußt, weldhe den Tert in der Urform bietet. Die jpäteren 
Auflagen der Reden wurden von Schleiermader ſtark überarbeitet. 
Das eigentliche Derjtändnis wird nur aus der friſch quellenden 
a Darjtellung gewonnen. M. vgl. S. 74 Anmerkung 1 und 
S. 9. 


Werte jeines Unternehmens ijt er jo jehr überzeugt, daß er 
ji) in die Reihe der Reformatoren jtellt, die zu Seiten im 
Menjhengejhlechte auftreten, um jeine Kräfte im Kampfe 
um das Jdeal zu erfrifchen. Das ijt der wejentliche Grund, 
mit dem er fein Dorhaben in der erjten Rede rechtfertigt, 
ein zweiter, der das Bild eines Reformators volllommen 
macht, fommt hinzu. Er durchſchaut das geiftige Geäder 
jeines Seitalters bis auf die feinjten wirtenden und bildenden 
Kräfte. Er erfennt in ihrem Sujammenwirfen fowohl die 
Sehler, die er nun zu befjern jucht, als diejenigen Strebungen, 
die jeinem Unternehmen Erfolg verjpreden. 

Den gebildeten Verächtern der Religion will Schleier: 
macher dieje zurüdgeben. Er meint mit den Angeredeten 
nicht alle Mitlebenden, die mehr oder weniger Geijtesbildung 
bejigen, jondern einen bejtimmten Teil derjelben: diejenigen, 
welche gleich ihm die jüngjten bedeutjamen Wendungen des 
Seitgeijtes mit Derjtändnis „mitgemadt haben“,!) alle, die 
den Schöpfungen des Klaſſizismus und der neuen idealiftiichen 
Philofophie ihren geiltigen Charakter verdanfen. Aud) Unter: 
jtügung in feiner Angelegenheit will Schleiermadher aus den 
neuen Anjchauungen entnehmen. Er denkt hier zunädjt an 
die Ausprägung der Seitbildung in der Form der Romantif, 
der er naheitand. In dem Kampfe gegen die Aufklärung, 
den die Romantik führte, fräftigten und jteigerten ſich ihre 
Prinzipien; aber fie nahmen auch Ungejundes in ih auf. 
Die von Goethe und Herder neugejhaffene Wertung des 
Gefühls wurde in den romantijchen Kreijen einerjeits zu 
einer neuen oft unklaren Myſtik, anderjeits zur Derjelb- 
jtändigung der Phantafie, all ihr Spielen und Tändeln mit 
einbegriffen. Hier wollte man die wahre Schönheit und 
Harmonie finden. Die Pflege diejer individuellen Kräfte 
ſchloß zugleich eine Propaganda für das erjtmalig von Leſſing 
energijch gepredigte Jdeal der Individualität in fi. Unter 


!) Haym S. 420. 


dem Einfluß der oft unklar verjtandenen Philojophie Sichtes, 
die in der Sortbildung Kants die Schöpfermacht des Ich 
proflamierte, vollendete fich das Streben nad) Individualität 
einerjeits in einer überquellenden Begeijterung für alle Po— 
tenzen und Sunftionen des Innenlebens, anderjeits 3erflatterte 
es, wie bei Sriedricdy Schlegel — zum Teil unter dem Ein- 
fluß der grotesten Konjequenzen der franzöfiichen Revolution 
— zur formlofen Befriedigung aller Anſprüche und ver— 
meintlihen Rechte des Ih. Nur allzujhleht paßten auf 
diefes Treiben die beanſpruchten Bezeichnungen der Univer- 
falität und Harmonie. 

Gleich den Romantifern kämpft auch Schleiermadher 
gegen die Aufklärung. Don diejer polemijchen Stellung aus 
wird feine Unterfuhung über die Religion erjt recht ver- 
jtändlih. Aber er fämpft anders als feine romantijchen 
Sreunde, und der Kampf gegen die Aufklärung ift ihm 
identifh mit dem Kampfe für die Religion. Der Grund 
für beides liegt in feiner Perjönlichkeit. Er teilte mit den 
Romantifern die Richtung auf das Innere. Seine Mipftit, 
die er ſelbſt an ficy erfennt, gab ihm von vornherein eine 
Neigung zu der Sichtejchen Philojophie, deren Sentrum die 
Beobadtung der inneren Dorgänge war. Anderjeits aber bejaß 
Schleiermaher Eigenjchaften, die in dem romantijchen Kreije 
nit herrihend waren, die Beziehung zur Religion, nebit 
einem jtarfen, „fittlihen Ernjt und Tiefjinn“,!) jodann eine 
erafte philofophiihe Schulung und jelbjtgejchaffene kritiſche 
Urteile. So geht durch feine Darlegungen eine lebendige 
religiös-jittliche Tendenz und eine jcharfjinnige Kritik der 
philojophijchen Hauptergebnijje. Durch beides läutert und 
vertieft er die Kontroverje zwijchen Romantit und Auf- 
klärung. 

Es iſt ein Hauptpunft der Kantiſchen Religionsphiloſophie, 
mit dem Schleiermader ſich zunächſt auseinanderjeßt, indem 
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er den Grund für die Verachtung unterfucht, mit der die 
Oebildeten der Religion begegnen. Sie haben die dogmatijchen 
Lehrſyſteme der Religion mit dem eigentlihen Wejen der 
legteren verwedjelt. Die Aufflärungstheologie hatte eine 
enge Derbindung zwijchen Religion, Metaphyſik und Moral 
geſchaffen. Unter Religion verjtand ſie moralijche Vor— 
ihriften und Lehrjäße über metaphyſiſche Rätjel. Auch Kant 
hatte hier nicht klar gejehen. Er hatte, troßdem feine Kritik 
die Dogmen zerjeßte, ihren Inhalt zum größten Teil durch 
Dernunftichlüffe, die vom Moralitätsprinzip aus unternommen 
waren, neu begründet. Demgegenüber bejteht Schleiermacher 
auf einer reinlihen Trennung zwijchen Metaphyſik und Moral 
einerjeits und Religion anderjeits. Die moralifchen Geſetze 
waren durdy Kant als aus der eigenen Dernunft gewonnen 
in ihrer abjoluten Gültigkeit begründet. Eine jo freie jelb- 
itändige Stellung will Schleiermacher aud) der Religion ſichern. 
Demzufolge jchließt die erjte Rede mit der Behauptung, daß 
die Religion etwas prinzipiell anderes ift als Metaphyſik 
und Moral, „ihren Swed in fich jelbjt hat, daß fie aus dem 
Inneren jeder bejjeren Seele von ſelbſt entjpringt, daß ihr 
eine eigene Provinz im Gemüte angehört, in welcher jie 
unumſchränkt herricht, daß fie es würdig ift, durch ihre in- 
nerjte Kraft die Edeliten und Dortrefflichiten zu bewegen, 
und von ihnen ihrem innerjten Weſen nad gekannt zu 
werden“.!) Eine fo kräftige Förderung hatte fein Gefühls- 
leben durch die Romantik erfahren, daß er an das jtole 
Unternehmen herantreten fonnte, Wejen und Wahrheit der 
Religion lediglid) aus den Anjprüchen des Gefühls zu erweijen. 

Die zweite Rede, die wichtigite von allen fünf, bringt 
den Nachweis für die Doppeltheje der eriten. 

Das religiöje Phänomen ijt in der Menjchheitsgejchichte 
immer in enger Derbindung mit Metaphyjif und Moral 
erichienen, das ift leicht begreiflich, weil alle drei Erjcheinungen 
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demjelben Siel zujtreben: dem Univerfum, „der Gejamtheit 
des Seins und Gejchehens, Welt, Natur, Menjchheit, Ge- 
ſchichte.“) Aber dieje gleiche Tendenz äußert ſich in der 
Berjtellung von Beziehungen zu dieſem Siel, die unterein- 
ander durchaus ungleid) jind. Die Metaphnjit erklärt die 
Welt theoretiich, die Moral jtellt für das auf die Welt ge- 
richtete Handeln des Einzelnen verpflichtende Gejege auf. 
So find als entjprechende Lebensäußerungen der Metaphnfif 
die Sunftion des Erfennens, der Moral die des Handelns zuge— 
wiejen. Auf diefer kritiſchen Scheidung erhebt ſich nun die 
„grundlegende Definition der Religion“.?) Sie ftellt neben 
den erwähnten Beziehungen zwiſchen Menſch und Univerfum 
eine felbjtändige dritte dar. „Religion ift Anfhauung und 
Gefühl des Univerjums."?) Den Begriff der Anſchauung 
entnahm Schleiermadher von Sichte, aber er modifiziert ihn, 
wie ſogleich erjichtlich fein wird, erhebli. „Die Religion 
lebt ihr ganzes Leben in der Hatur des Banzen, des Einen 
und Allen; was in diejer alles Einzelne und jo auch der 
Menſch gilt, und wo alles und auch er treiben und bleiben 
mag in dieſer ewigen Gärung einzelner Sormen und Wejen, 
das will fie in ſtiller Ergebenheit im einzelnen anſchauen 
und ahnden.“*) Schon in diefer Schleiermacherſchen Deft- 
nition deutet ſich eine über feine Neigung in Selbjtändigfeit 
ſich erhebende Kritif des ſtolzen Sichtejhen Subjektivismus 
an, die fich in dem anſchließenden Nachweis der Notwendig: 
feit der Religion vollendet. Wenn nah Site unſer Ich 
die Welt nur injofern betradjtet, als es in eigener Dor- 
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jtellung ſie hervorruft und jchafft, jo überjieht es die völlige 
Abhängigkeit vom AI, in der der Menſch befangen ilt, 
„das geräufchloje Derjchwinden feines Dafeins im Unermeß— 
lihen“.!) Diejes demütige Gefühl ift notwendig, für die 
Moral, denn es führt die auf uns felbjt zu richtende mo: 
raliihe Pfliht ins Bewußtjein, für die Philofophie, denn 
es verhindert das Serfliegen der Welt in ein blafjes Phanta- 
fiegebilde. Der Gebildete von dazumal mochte trogdem das 
Abhängigfeitsgefühl meinen entbehren zu fönnen, deshalb 
nimmt Schleiermadher jpäterhin noch ein weiteres Beweis- 
mittel hinzu und zwar den romantischen Gedanfen der Uni- 
verjalität: Ihm fann nur durd) die Religion Wirklichkeit ver- 
liehen werden. äjthetifche, ethiſche und philojophijche Be- 
ftrebungen find troß ihrer Sieljtrebigfeit zum Univerjum 
durch die Endlichkeit begrenzt. Wie fann man univerjell 
jein ohne jpürbare Nähe des Univerfums? Erjt durch den 
in den Tiefen des Gemüts erreichten Sujammenhang mit 
dem Univerjum, durch die Religion erlangt die Harmonie 
ihren Abſchluß. 

In der Religion hat Schleiermader einen Erjaß gefunden 
für das negative Ergebnis feiner kritiſchen Metaphyjif, die 
wir oben berührten. In einem vergeijtigten, aber kräftigen 
„Realismus"?) hat er wieder ein pofitives Derhältnis zum 
A erlangt. Er verzichtet wie bisher — in Konjequenz der 
Kant-Sichtefchen Anficht — auf eine wiſſenſchaftliche Erfennt- 
nis des Univerfums, aber er erlebt es in ahnender Seele. 

Unter den geijtigen Potenzen, die Schleiermacher zu 
diefer Errungenjhaft verhalfen, dürfen wir nicht fein Stu- 
dium Spinozas ‚vergefien. Sreilicy fommen hier nicht die 
fritifierten Lehrfäge desjelben in Betracht, wohl aber jeine 
Geſinnung, die Schleiermacher deutlicher als die Zeitgenoſſen 
erfennt. „Das Univerfum war jeine einzige und ewige 
Liebe, in heiliger Unſchuld und tiefer Demut [piegelte er 
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fi in der ewigen Welt und ſah zu, wie aud) er ihr liebens- 
würdigjter Spiegel war; voller Religion war er und voll 
heiligen Geijtes.“ ') 

Wir jahen in der neuen Definition der Religion zwei 
Momente zujammengefaßt: Anjhauung und Gefühl. Es 
erübrigt noch, ihren Gehalt im einzelnen zu charafterijieren 
und beide untereinander in Beziehung zu jegen. Diejer 
Aufgabe unterzieht ſich Schleiermacher im zweiten Teil der 
zweiten Rede, um in einer Ummwertung der bedeutenditen 
dogmatifhen Begriffe zu enden. 

Anjchauung und Gefühl find Produkte einer höheren 
Einheit, eines religiöfen Erlebnijjes, das in einem „geheimnis= 
vollen Augenblid”?) vor ſich geht. „Schnell und zauberifch 
entwidelt jich eine Erjcheinung, eine Begebenheit zu einem 
Bilde des Univerfums.”?) Das Wejen diejes in jeiner Tiefe 
unerfennbaren inneren Dorgangs kann nur durd) eine de— 
jfriptive Behandlung der beiden Produfte unſerm Derjtändnis 
angenähert werden. Hier liegt der Übergang von Schleier: 
machers Gefühl in die Myſtik offen zutage! 

Die religiöje Anſchauung hat zwei Merkmale, eins, das 
aus ihrer Genelis, eins, das aus ihrer Darftellung jtammt. 
Alles was da ilt, it eine Wirkung des Univerfums. Dieje 
Wirkung erleben wir im Gemüt, das Univerfum „handelt 
auf uns“.*) „Alles Einzelne als einen Teil des Ganzen, 
alles Bejchränfte als eine Daritellung des Unendlichen hin- 
nehmen, das ijt Religion,“ ?) das iſt Anſchauung des Uni— 
verjums. Sodann aber fommt in jeder Anjchauung die 
Eigenart des Anfchauenden zutage. Dadurch erhält eritere 
die Eigenichaft voller Selbjtändigkeit und weitet ihr Gebiet 
ins Unendlihe aus; es gibt unzählige Anjchauungen des 
Univerjums. Bier tritt zum erjtenmal der Individualitäts- 
gedanfe in bedeutfamer Wirkung in Schleiermadhers Wiljen- 
ichaft hervor. 
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Das innere geijtige Werden, das dem Hervortreten 
diejes Gedankens entjpricht, wird uns bei der Betrachtung 
der Monologen deutlicher werden. Hier fejjelt uns vor 
allem die edle Konjequenz, die Schleiermaher im Gegen— 
ja zur romantiſchen Sormlojigfeit aus dem Individualitäts- 
gedanten gewinnt: die religiöje Toleranz. Die Charafte- 
riſtik der religiöfen Anjchauung zentralifiert nad) diejen Prä- 
mijjen im Begriff der Qualität der Religion des Einzelnen. 

Ein quantitatives Derhältnis aber ift das Wejentliche 
im religiöjen Gefühl, es „bejtimmt den Grad der Religio- 
ſität“.) Diejelbe Aktion des Univerjums, die in unjerer 
religiöjen Anjcyauung ausmündet, ruft in uns mit Not- 
wendigfeit ein religiöjes Gefühl hervor, das fih als „Er: 
griffenjein von der im Endlichen wahrgenommenen ewigen 
Welt“ ?) daritellt. 

Näher bezeichnet ijt diefer Gefühlszujtand Paffivität ledig- 
lih mit der Tendenz, ſich in feiner Eigenart zu behaupten, 
ohne Bedürfnis, mit Handlungen in Kaufalnerus zu treten. 
„Bei ruhigem,“?) nicht durch den Zuftand gefühlsmäßiger 
Erregung getrübtem „Handeln die Seele voll Religion haben, 
das ijt das Stiel des Srommen“.*) 

Sur Illuftration des religiöfen Phänomens fchildert 
Schleiermaher dann einige religiöje Anſchauungen und Ges 
fühle, wie fie wirklid) im Leben vorfommen. 3. B. in den 
jheinbaren Widerſprüchen des Naturzufammenhangs erſchaut 
der Menſch die Anzeichen einer höheren, ihm unbegreiflichen 
Gejegmäßigfeit. In dem gejamten Menſchheitsbilde verehrt 
der Sromme ein finnvolles Walten, wenn er jedes Ein- 
zelne als gerade in feiner Individualität — hier deuten jich 
Ihon die Monologen an — wejentlih zur Gejtaltung des 
„herrlichen Kosmos“?) betrahtet. Als religiöje Gefühle 
betrachtet Schleiermacher u. a. Ehrfurcht, Demut, Liebe, Dank— 
barfeit. 


i) 2) Otto a. a. O. S. 43. ®) 4) Otto a. a. O. S. 45. °) Otto 
a.a.®. S. 58. 


In diefem Gewande ftellt fih das Wejen der Religion 
dar. Es bedarf, um im Leben wirkſam zu werden, einer 
Ergänzung durd Aufklärung über die altgewohnten Dogmen, 
mit denen ſich doch oft das religiöje Gefühl verfnüpft hatte. 
Sür den Srommen teilen fich die Dogmen in zwei Gruppen; 
fie find teils „nur abjtrafte Ausdrüde religiöſer Anſchauungen, 
teils freie Reflexion über die urjprünglichen Derrichtungen 
des religiöfen Sinnes, Refultate eines Dergleiches der reli- 
giöfen Anficht mit der gemeinen“.!) Hier liegt der wir- 
tungsvollite Gedanke der Glaubenslehre in feimhaften Um: 
riffen vor! ö 

Auf diejer Grundlage erheben ſich die neuen Deutungen, 
von denen wir die widhtigften herausheben. „Wunder ijt 
nur der religiöje Name für Begebenheit, jede auch die aller- 
natürlichjte, jobald fie ſich dazu eignet, daß die religiöje 
Anfiht von ihr die herrichende fein kann, it ein Wunder” .?) 
„Gnadenwirkungen find alle aus eigenem Erleben des Ewigen 
erwachſenen frommen Gefühle“.?) „Ob der Menſch zu feiner 
Anſchauung einen Gott hat, hängt ab von der Richtung 
feiner Phantafie”.) „Mitten im Endlihen eins werden 
mit dem Unendlidhen und ewig jein in einem Augenblid, 
das ijt die Unjterblichkeit der Religion“.?) 

Schon dieje Schlußpartie der zweiten Rede betritt den 
Weg der Auseinanderjegung mit den Erjicheinungen des 
wirklichen Lebens, der in den drei legten Reden weiter 
verfolgt wird. Don einer Polemik gegen die Hemmungen 
der Religion führt die Darlegung über eine Fritiihe Wür- 
digung ihrer äußeren firchlihen Sormen zu einer neuen Auf: 
faſſung ihrer gejchichtlichen Geftaltungen. Eine feine tiefer 
liegende Gedanfenreihe führt hinüber. Durch die zeitge- 
mäßen Prinzipien der Individualität und Univerjalität wird 
lie bejtimmt. 

Es ijt eine vorbehaltloje Ablehnung, die Schleiermadher 

) Otto a.a.®. S.73. 2) Otto a.a.®.S.74. N Otto a. 
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der Aufklärung als der größten Gegnerin religiöjer Entwide- 
lung zuteil werden läßt. Die auffläreriihe Propaganda 
für das utilitariftifhe Prinzip betrachtet die gemütvolle Der- 
tiefung in die Unbegreiflichkeiten des Univerfums, zu der 
ji) die religiöjfe Anlage des Menſchen entwideln fönnte, 
als bedauernswerte Eigenſchaft. So ijt die Aufklärung 
der Tod jeder echten Religiofität, die fich frei von der Ni— 
vellierung allgemein vernünftiger Gejege nur in individuellen 
Regungen entfalten Tann. Die OGegenjtrömung gegen die 
Aufklärung aber birgt Kräfte, die Schleiermacher jcharflinnig 
als unterjtügende Hülfsmittel für fein Unternehmen erfennt. 
Die Wertung und Dertiefung „der Selbjtbetrachtung, der 
Naturbetraditung und des Kunftfinns”,!) die Schleiermaher 
in den Bewegungen des Sichtejhen, Schellingichen und ro- 
mantijhen Literaturgeijtes vor ſich jah, tendieren zur Re- 
ligion hinüber. Der ahnende Blid jollte Schleiermadher 
niht trügen. Sichte erlebte eine Epoche poſitiver Religions- 
philojophie, Schellings Lehre Tief in Theojophie aus, die ro- 
mantijhe Stimmung ergänzte ſich durch eine Schwärmerei 
für den Katholizismus, die für mehrere ihrer Dertreter aud) 
praftiihe Solgen hatte. 

Wichtiger als dieje noch im Werden begriffenen Momente 
zu prüfen, war es, die gegen die bejtehende äußere Ge— 
jtaltung der Religion von der neuen Seitbildung erhobenen 
Dorwürfe auf ihre innere Beredtigung zu unterſuchen. 
Schleiermader gewinnt die Mittel zur Derteidigung der 
„Kirche“ durch eine Unterfcheidung zwiſchen der wahren, 
in mandhen Menjchen bereits verwirklichten Kirche und der— 
jenigen, die nody in den Schranken der irdiihen Wirklichkeit 
„gegen die Hinderniffe der religiöfen Bildung kämpft“.?) 
Jene „Eonftruiert er — wie er jagt — aus dem Begriff 
ihres Swedes”,?) die religiöfe Gefinnung zur herrichenden 
zu erheben, die Religion darzuftellen in harmonijcher Der: 
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einigung aller ihrer Sormen, in denen fie in den Indivi- 
dualitäten ericheint. Die Mitglieder diefer wahren Kirche 
find im Beſitze der echten Religion; als Bindemittel zwiſchen 
ihnen und denen, die noch die Religion fuchen, dienen ge- 
wilje Sormen der fichtbaren äußeren Kirche, andere aber 
bedeuten Widerjtände gegen die Entwidelung zur wahren 
Kirche. Surüdzuführen find diefe in erjter Linie auf die 
Dermifhung zwiſchen Kirche und Staat, deren Zujtande- 
fommen Schleiermaher in feinjinniger hiftoriiher Analyſe 
entwidelt. Um die Entwidelung zum richtigen Siele hin 
zu fördern, empfiehlt der Redner als proviſoriſches Hülfs- 
mittel die Pflege der religiöjen Gemütsbildung im kleinen 
Kreiſe, 3. B. der Samilie. 

Su der Tleubelebung und Würdigung des Kirchenbegriffs 
fommt in der legten Rede die neue religionsgejchichtliche 
Auffaffung. 

Ihr Sentrum ijt die Auswirkung des Individualitäts- 
gedanfens, der auf die breite Bajis natürlicher Notwendig— 
feit gejtellt ift. Um eingehen zu fönnen in unjeren endlichen 
Derjtand, muß das Unendlihe ein „Prinzip ſich zu indivi- 
dualifieren”?) in fih tragen. Diejes Faktum iſt im legten 
Grunde unbegreiflidh. hierdurch gelangt Schleiermacher zur 
Löſung der Schlußfrage feiner Unterfuhung über den Spi- 
nozismus nach der religiöjen Seite hin; die Mlonologen 
jollten demnächſt die ethilche Ergänzung dazu liefern. 

Wie jede in der Wirklichkeit erjcheinende Kraft organi- 
jiert ſich auch das religiöje Phänomen nur in verjchiedenen 
geihichtlihen Gejtaltungen. Diejen uns umdrängenden reli- 
giöfen Formen gegenüber muß als Maßjtab für unjere 
Unterſuchung die reine folgerichtige Ausgejtaltung der Einzel- 


!) Otto a.a.®. S. 149. Dieje Ausführungen Schleiermaders 
übertreffen weit die einjhlägigen des nad ihm fommenden Sries, 
der ein fehr unzulängliches Derftändnis hat für das Moment des 
Perjönlihen und Individuellen in der Religion. M. vgl. Otto 
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religion gelten. Willig mögen wir der Betrachtung der 
jogenannten pofitiven Religionen näher treten; aus den 
Migbildungen, mit denen das gejchichtliche Werden infolge 
jeines bejchräntten endlichen Charakters jede in feine Grenzen 
eintretende unendliche Idee umtleidet, wird fid) das reine 
Urbild vor uns erheben. Denn alle Religionen find aus 
heiligem, reinem Geijtesfeuer urjprünglich entitrömt. Das 
Prinzip, nach dem die Religion jich in Teilreligionen ſpaltet, 
liegt in dem jelbjtändigen Charakter aller einzelnen An- 
jhauungen des Univerjums. Diejer birgt die Möglichkeit 
zur Sülle der Sondergejtaltung. Wenn „aus freier Will- 
für irgend eine einzelne Anjchauung des Univerjums zum 
Sentralpunft einer ganzen Religion gemacht“) wird, dann 
entiteht eine Einzelreligion. 

Die öerfajerung geht im Innern der jo gejchaffenen 
pojitiven Religion weiter. Die Derjchiedenheit des grund 
legenden Erlebnifjes ihrer einzelnen Mitglieder bejtimmt aud) 
die eigenartige Ausprägung des religiöjen Charakters der 
leßteren. So verkehrt fich aljo der Sinn des alten Attri- 
butes „poſitiv“ eigentlid) in fein gerades Gegenteil, in dem 
er gerade in die innigjte Beziehung zur individuellen Diffe- 
renzierung einleitet. 

Dieje Berufung auf die fruchtbare Auswirkung der In- 
dividualität auf religiöfem Gebiet wird verjtärkt durch den 
Hinweis, daß die damals moderne „natürliche Religion“ 
die Ausbildung des individuellen Lebens hindere. Sie hat 
ja ihr Gepräge gerade durch Vernunftſchlüſſe gewonnen, 
deren Anſpruch auf Allgemeingültigfeit alles Charakteriſtiſche 
und Perjönliche befeitigt jehen will. 

Weiterhin hebt ſich aus der religionsgejchichtlichen Be— 
trahtung das Chriftentum durch jeinen idealen Gehalt her- 
aus. Es ijt gleihjam „eine höhere Potenz der Religion,“ ”) 
da es gerade auf das religionsgefhichtlihe Werden der 
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Menſchheit das Hauptgewicht legt. Denn feine Sentralan- 
Ihauung ift der Kampf zwilchen dem Derderben des Dies- 
feits und der von der Gottheit ausgehenden, im Laufe der 
Religionsgefchichte immer mehr fi) erfüllenden Erlöfung. 
Aus diefem Grundjaß ergibt fi das ideale Ziel der „un— 
endlichen Heiligkeit des Einzelnen“.!) Überall fämpft in 
diefer Welt das „irreligiöfe Prinzip"?) wider das Göttliche. 
Das CEhrijtentum erhebt die Sorderung, daß Religion „ein 
Kontinuum fein foll im Menfchen“.?) Dieje Jdealität be- 
jtimmt das religiöje Gefühl, das fi als „Wehmut“*) dar- 
jtellt über die immer wieder empfundene Unvollfommenheit 
im Kampfe mit dem Widergöttlichen. 

Nur von bier aus ijt die Perſon Chrijti zu erfafjen 
als diejenige, welcher zuerjt die Konzeption der erwähnten 
Sentralanjhauung gelang. Chriſto ging auf, „daß alles 
Endliche höherer Dermittlungen bedarf, um mit der Gott- 
heit zufammenzuhangen.”?) Er erfannte ſich jelbit als ver- 
mittelnde Idee, indem er in der idealen Kraft feiner reli- 
giöjen Empfindung die Fähigkeit entdedte, diejelbe mitzu- 
teilen. Hier legt ſich wieder ein Grundjtein der Glaubenslehre. 

Nur das war Chriſti Amt und Tätigkeit; frei für eine 
weitere Entwidlung hat er den Weg gelafjen; und es iſt 
möglich, daß eine fo bedeutende ſeeliſche Kraft, wie fie uns 
in den bibliihen Schriften aufgehoben ift, in anderer Aus- 
prägung von neuem unter uns aufjteigt. In Wirklichkeit 
aber wird wohl die Grundidee des Chrijtentums nicht fo 
leicht widerlegt werden: „Es wird eine Seit fommen, jpricht 
es, wo von feinem Mittler mehr die Rede fein wird, jondern 
der Dater alles in allem. Aber wann joll dieje Seit kommen? 
Ich fürchte, fie liegt außer aller 3eit.”®) 

Wir Nacjlebenden ſtehen ftaunend vor diejem vollfräf- 
tigen Ergufje al’ des geijtvollen Heuen. Aber unjere Be: 
wunderung darf uns nit hindern, aud die wahrheits- 


») Otto a. a. ®. S. 181. ?—*) Otto a.a.®. S. 185. 5) Otto 
a.a.®. S. 185. ©) Otto a.a. ®. S. 189. 


durjtige Kritif zu ihrem Recht fommen zu lafjen. Eritere 
richtet fi) mehr auf die beherrjchende Grundidee und den 
wiljenihaftlihen Charakter der Reden überhaupt, letztere 
mehr auf die Ausführung des Einzelnen. 

Bedeutjam für alle Seiten — und nicht nur für die 
.theologiſche Wiſſenſchaft — bleibt die Tat der Reden, daß 
fie in gehaltooller Dervolllommnung Herders die Selbitändig- 
feit und Unabhängigkeit der Religion, die Notwendigkeit 
ihrer Trennung von Metaphyſik und Moral, in weiterer 
Konjequenz die Sreiheit der Kirche vom Staat gepredigt 
haben. Bugleih wurde Schleiermaher damit der Retter 
der Myſtik, die in der freilih von ihm nicht immer ge= 
wahrten Entfernung von der Spekulation eine der wert- 
volliten Anlagen unferes deutihen Volkes darftellt. Er 
ging von der äußeren Schale wieder auf den Kern zurüd 
und wies die unvergänglicen Werte aller Religion und 
insbefondere des Chrijtentums und ihre Notwendigkeit für 
jede echte Bildung nad. Er tat das einer deit gegenüber, 
die einerjeits geneigt war, die äußeren Sutaten der Reli- 
gion für das Weſentliche zu erachten, anderfeits mit dem 
Außeren aud) den Inhalt der Idee abzuweiſen. Hie ijt 
nahdrüdlicher und zugleich liberaler gepredigt worden, daß 
der Buchſtabe töte, der Geiſt aber lebendig made, und daß 
die einzelnen pojitiven Religionen nicht, wie die bisherige 
theologiihe Wiſſenſchaft meinte, „ein mehr oder minder zu— 
fälliges Gebilde“?) jeien, jondern eine jede von ihnen mit 
bejonderem Geijte auf die Geſtaltung unjeres Gemütes ein- 
wirfe. 

Männer wie Klaus Harms und Steffens und jeitdem 
viele Andere empfingen die Sicherheit ihres religiöjen Innen— 
lebens durch die Reden über die Religion. „Innerlichkeit 
und Unmittelbarfeit des religiöfen Empfindens und Sreiheit 
der religiöfen Individualität”?) find feit den Reden wieder 
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Ideale geworden. „Nicht der hat Religion, welcher an 
eine heilige Schrift glaubt, jondern welcher feiner bedarf 
und wohl jelbjt eine machen könnte,“) jagen die Reden. 
richt aber diejer Stoß, fondern die echte Demut ift in dem 
von Schleiermader verlebendigten Gemütsleben das ausjchlag- 
gebende Moment. Das war nicht nur der Sichtejhen „Ich— 
herrlichkeit“?) gegenüber wertvoll, jondern bleibt eine dauernd 
beherzigenswerte Mahnung. Und daß mit diejer innig 
frommen Empfindung eine eindringende Geijtesbildung un— 
gejtört zu vereinigen ſei, ijt eine von Schleiermadher jo 
träftig betonte Möglichkeit, daß ſich jeder, der auf har- 
moniſche Perjönlichkeitsbildung bedacht iſt, an diejem hoff: 
nungsfreudigen Verſuche jtärfen mag. 

Schleiermahers Unterjuhung gründet fich, freilich noch 
in unvollfommener Weije, auf die piychologiihe Analyje 
und auf die gejhichtliche Betrachtung. Wir jahen, wie ſich 
beides in früher Jugend in ihm vorbereitete. Es jind zwei 
Grundjäße, die jeitdem alle Religionswifjenjchaft beherrichen. 
Hatten Leſſing und Herder die gejchichtliche Betrachtung der 
Religion angebahnt, jo war es auf dem religionswiljen- 
ſchaftlichen Gebiete eine jchlechthin neue Tat, daß Schleier: 
mader von der menjdlihen Natur, von der Piychologie 
ausging. 

Abgejehen davon, daß Schleiermachers fraftvolle Oppo- 
fitton gegen die aufklärerifche Theologie ihre Wertung einer 
„ernjten Lebensführung“ ?) verfannte, hatte fie noch zur 
Solge, daß er, bejtrebt, die in das Wejen der Religion ge- 
mengten moralijhen und intellektuellen Tendenzen gänzlich 
zu tilgen, das ganze unbejchräntte Gemüt, aber auch nur 
diejes, als Heimjtätte der Religion in Anjprudy nahm. Da: 
raus ergaben fich weitere Konjequenzen, die jeine Definition, 
daß Religion im Gemüt erlebte Ahnung des Ewigen, An- 
Ihauen und Fühlen des Univerjums ſei, anfechtbar machen. 
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Die Darlegung, daß Anjhauen und Fühlen in einem ur— 
fprünglihen inneren Phänomen zufammenflöffen, verliert 
ih) in dunkle Tiefen der Myſtik. Trog widerjtrebenden 
Bemühens drängen ſich in die Definition — zumal unter 
dem Einfluß der Seitpfychologie, die als Quelle der Hand: 
lungen nicht Gefühlsimpulje, jondern die „Spontaneität der 
Dernunft“?) betrachtete — intelleftuelle, bezw. ethiſche Mo— 
mente. Schleiermader jpricht vor allem im religionsge= 
Ihichtlihen Teile der Reden von einer „religiöjfen Anficht” 
und zählt Empfindungen wie Dankbarkeit, Reue ujw. als 
Beitandteile des religiöfen Gemütslebens auf. Damit wird 
dann auch die Grenze zwijchen Anfchauung und Gefühl 
unlicher. 

Wird hier unjerer Dorftellung ein allzu freier Spiel- 
raum gelajjen, jo wird ihr an einer anderen Stelle Gewalt 
angetan. Dadurdy, daß Schleiermacher die Anjchauung des 
Univerfums im Gemüt eben durch eriteres bewirkt werden 
läßt, verfeinert fi) der anfangs erjcheinende Pantheismus 
in den „Panlogismus”?) hinein zu einer Summe waltender 
und wirfender Ideen. Eine aktive Tätigkeit der leßteren 
widerjpricht unferer Dernunft, die in ſich die Nötigung 
fühlt, das Prädifat des Handelns nur einem wirklichen 
Weſen zufommen zu laffen. 

Die ſowohl die Selbjtbildung als das Gemeinſchafts— 
leben fördernde Kraft der Religion tritt bei Schleiermader 
zurüd, weil er ihre tatjähhlihen Beziehungen zum Willen 
und zur Dernunft leugnet. Der Grund für diefe Negation 
ijt neben feiner Oppolition gegen die Aufklärung die Art 
feines hijtorifchen Sinnes, dejjen ungehemmte Entwidelung 
durch die Steigerung des Individualitätsgedanfens gejtört 
iſt. Sreilih hat Schleiermacher das unfterbliche Derdienft, 
im Anfchluß an feine oben erwähnten Dorgänger in kon— 
furrenzlos fräftiger Weije, die Bahn freigemaht zu haben 
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für exakte Religionswijjenihaft und eine aus der Gejchichts- 
betrahtung gewonnene Wertihägung des Chrijtentums. 
Die Perjon Chrifti hat er wieder in den Mittelpunkt des 
Interefjes gerücdt, auf hijtorifche Beziehungen zwiſchen Juden— 
tum und Chrijtentum hat er hingewiejen u. a. m. Aber 
daneben ijt er ängjtlid) bemüht, das einer Religion zu— 
grunde liegende hijtorishe Ereignis nicht mit ihrer Grund— 
anjhauung zu vermengen. Ihren beweglichen Charafter, 
fih in jedem Mitgliede der Religionsgemeinihaft wieder 
bejonders zu individualifieren, will er aufrecht erhalten. So 
gelangt er nur zu einer „Empfindungscharalterijtit”!) des 
Ehrijtentums. Auf Anjchauungen und Gefühlen aber läßt lich 
feine religiöje Gemeinſchaft aufbauen, das zeigt die gejtaltloje 
Wirklichfeit, die feine in Konjequenz des romantijchen In— 
dividualismus und Idealismus vorgebrachten Ratjchläge zur 
Geſtaltung der irdiſchen Kirche ins Leben zaubern. 

Das hiftorifche Sein und jeine Reflere im Innern gerade 
in notwendigen Sufammenhang zu begreifen, ijt die Arbeit 
der jpäteren religionsgeſchichtlichen Forſchung gewejen. Da— 
durch hat jie auch wieder eine von Schleiermadyer zum Teil 
abweichende Auffafjung der Dogmen gejhaffen, auf welde 
uns die Betrahtung der Schleiermacherſchen Glaubenslehre 
führen wird. 

Noch ein Wort über die Sprade der Reden. Oft 
tritt fie einher in dem Gewande der jhlichten gehaltvollen 
Dialeftif platonifcher Dialoge, oft ſchmeichelt fie ſich in unfer 
Ohr wie die Goetheſche Lyrik. 

Bis in die Künftelei gejteigert ijt diefe Rhythmiſierung 
und Poetijierung der Sprade in den Monologen. Dieje 
jtellen jich jomit in jpradjlicher Beziehung an die Seite der 
Reden, fie find ihr ethiſches Gegenftüd in Bezug auf die 
fie beherrfchende Idee. Aber beide, Reden und Monologen, 
wurzeln in einem einheitlihen Grunde. 
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2. Kapitel. Die Monologen. 


(HH entjprechend der bei Schleiermaher fo ſtark aus: 
geprägten Richtung auf das Innere des Menſchen, 
auf der ihn die Anregungen der Romantit nod) weiter 
führten, gehen die Monologen von der Selbjtbetrahtung 
des Menſchen aus. 

Die wahre Selbjtbetradhtung erjchaut den Menjchen nicht 
in jeiner Abhängigfeit von äußeren irdifchen Derhältnifjen. 
Ihr einziges Objekt ift „das innerjte Handeln“.!) In diejem 
„geiltigen Wollen” ?) hängt der Menjc mit dem Unenölichen 
zujammen, und hier erfennt er jeine völlige Sreiheit. Das 
menſchliche Wejen aber entjteht nur durch die Wirkungen, 
die von Menſch zu Menic gehen. Deshalb ijt Selbjtbetradh- 
tung zugleich Betrachtung der Menjchheit, ihres „allgemeinen 
Mejens“,?) der in ihr waltenden ewigen Dernunft. Das 
Wejen der Menjchheit und der in ihr wirfjamen Sreiheit 
war Schleiermaher geijtig zuerjt im Dohnajchen Samilien- 
Ereije in feffelnder Gejtaltung entgegengetreten. „Im fremden 
Haufe ging mir der Sinn auf für ſchönes gemeinjchaftliches 
Dajein, ich jah wie Sreiheit erjt veredelt und gejtaltet die 
zarten Geheimniffe der Menſchheit.“) Aber feine ethiichen 
Betradytungen, die fich damals an dieje Entdeckung fnüpften, 
ſchloſſen noch mit einer Kontroverje, wie wir uns erinnern. 
Im Anſchluß an Kant und Sichte bedeutete ihm die Sreiheit 
nur die in der Dernunft als notwendig erfannte Sujtimmung 
zu den allgemein gültigen, im auffordernden Gewiljen ge— 
gebenen Regeln des Pflichtgejeges. Die Beziehung der Sreiheit 
zur Wirklichkeit, die Tugend, vermochte die menjcliche Neigung 
zur ÖGlüdjeligkeit noch nicht rejtlos in ſich aufzunehmen. 
Deshalb betrachtete das Sragment über den Wert des Lebens 
nur rejignierend das doppelte Siel, dem das menschliche 
Leben zujtrebte. 
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Die Monologen aber finden wohl unter dem Einfluffe 
der von Schiller an dem Kantiſchen jtrengen Pflichtbegriffe 
geübten Kritit!) die Möglichkeit diefer Dereinigung. 

Pflichtgejege gehören nicht zur Ethik, jondern dieſe ijt 
identiſch mit der organischen Entwidelung der menjchlichen 
Natur. Damit verändern beide Begriffe, Tugend und Glück— 
feligfeit, ihren Charakter und gehen ineinander über. Menſch— 
heit ift nun nicht mehr ein durch die Divergenz der Ideale 
Tugend und Glüd bejtimmtes Etwas, jondern der „Inbegriff 
der Sittlichkeit”.?) Der Begriff der Sreiheit vertieft ſich zur 
naturgemäßen Darjtellung diejer Sittlichkeit. 

Wenn der Einzelne die Menſchheit in ſich in klarer Aus— 
prägung erfennt, dann darf er die fejte Überzeugung haben, 
daß „diejes Bewußtjein der Menjchheit nur ein der Menſch— 
heit würdiges Handeln zuläßt“.“) In dem in Sreiheit ſich 
betrachtenden und handelnden fittlihen Menjchen werden 
fomit Erkennen und Begehren, das äußere Handeln und das 
innere Anſchauen desjelben zu einem Dorgange vereinigt. 

Den Maßitab, an dem dieje neugefundene „freie Bewe- 
gung“*) ſich orientiert, und die Anficht, daß ihre Durch— 
führung möglid) jei, gewinnt Schleiermadher aus dem Indivi- 
dualitätsbegriff. Die Bedeutung, die diejer für die ganze 
Perſönlichkeit Schleiermadhers hat, veranlaßt uns, einen 
Augenblid jtehen zu bleiben und das geiftige Milieu, aus 
dem der Individualitätsbegriff erwuchs, und die Potenz diejes 
Ertrages zu betrachten. 

Die mit dem reichen romantischen Geijtesinhalt erfüllten 
Situationen der Berliner Gejelligfeit ließen Schleiermacher 
die Individualität und ihre Wertung finden. Es ijt nidtt, 
wie man bisweilen vermutet hat, die Fichteſche Philofophie 
über das Ich, die die neue Frucht zur Reife brachte. Fichte 
„vernichtete das Individuum” ,?) indem er es aufgehen Tief 
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in dem von der Dernunft als allgemeingültig erkannten Sitten 
gejeg. Die ausichlaggebende Bedeutung fommt hier vielmehr 
zweifellos der geijtreichen Jüdin Henriette Herz zu. Inihr hatte 
die Romantif in reinerem Niederſchlag einen edlen und ab— 
geflärten Charakter gebildet. Man hat fie die „harmoni- 
fierende Macht in Schleiermachers Leben“!) genannt. Sie 
mäßigte jeine überquellende Phantafie zu edlerer Sormungs- 
fraft. An ihr orientierte ſich Schleiermacher über die Eigen- 
art feines Selbjt und gewann eine läuternde Dergleichs- 
möglichkeit mit den abjtrujen Gedankengängen Sriedrid) 
Scylegels, die das romantische Individualitätsprinzip zu form- 
loſer Willfür vergröberten. 

In verſchärfter Selbjtbetrachtung entdedt Schleiermacher 
jegt mehr in ſich als das allgemeine Wejen der Menjchheit; 
er findet „die bejtimmte individuelle Form, die die Menſch— 
heit gerade in ihm angenommen hat.“?) Auf dieſer Grund- 
lage ergibt ſich ihm die originale Einfiht von dem ſitt— 
lihhen Charakter der Individualität. Er glaubt jegt nicht 
mehr, daß jeder einzelne Menih in jedem Sall nur nad) 
einer und derjelben fittlichen Norm handeln müſſe, um das 
Ideal der Sittlichkeit, die wahre Menſchheit, wie fie fein 
joll, darzuftellen. Jet erkennt er, daß „jeder Menſch auf 
eigene Art die Menjchheit darjtellen ſoll in einer eigenen 
Miſchung ihrer Elemente, damit auf jede Weije fie ſich offen- 
bare”.?) Die fittlihe Pflicht differenziert fi) auf die 
mannigfachite Weije entjprehend den unendlich vielen ver: 
ihiedenen Individuen, in die ſich die Menjchheit zerteilt. 

Dieje neue Anficht überwand den Gegenjaß, in dem die 
ethijchen Bejtrebungen der Seit untereinander ftanden. 

Kant und Fichte wollten, daß man „das Gute um des 
Guten willen tue”,*) zugleidy wollten fie den Sreiheitsge- 
danfen zu Recht bejtehen lajjen. Es war ihnen aber nicht 
gelungen, den Individualismus ethiſch Zu verflären. Die 
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Klafjifer hatten verſucht, durch die äjthetiiche Harmonie dem 
Menſchen lüdenloje Befriedigung zu verſchaffen. Aber diejes 
Ideal lag allzufern von der Wirklichkeit. Schleiermader 
fchließt nun in feiner Löjung des Problems die beiden An- 
fihten, die philofophiihe und die dichterifche, zuſammen. 
Die Dereinheitlihung von Tugend und Glück führt das 
höchſte Gut in diefe Wirklichkeit herab. Die Individualität 
eines Jeden ijt befähigt, zur Realifierung des höchſten Gutes, 
der Derfittlihung des Lebens, das Nötige beizutragen. 
Nicht nur den Ethizismus der Jeit harmonifierte Schleier: 
macher auf diefe Weife. Auch jeine eigenen ethijhen und 
religiöfen Betrachtungen ſchloſſen fi) in dem Individuali- 
tätsgedanfen zu höherer Einheit zujammen. Es jollte jcheinen, 
als liegen ſich die Grundgedanken der Reden nicht mit 
denen der Monologen vereinigen. Steht in den eriteren 
das Bejdloffenfein des Menſchen im Univerfum im Dorder- 
grunde, jo predigendie Monologen über die Sreiheit. Während 
der Redner die morallofe Religion lehrt, fennt der Der: 
faffer der Monologen nur eine religionsloje Moral. In 
den Reden liegt der Schwerpunft der Aftion beim Univerjum, 
in den Monologen ijt das Individuum der Quell der Tätig- 
feit. Es ſchenkt feine Schäße der Welt, in den Reden nimmt 
der Menſch den Reichtum des Univerfums in fein Gemüt 
auf. Daß aber dennodh eine Löſung dieſer Widerfprüche 
möglich ijt, zeigt vor allem der Prediger Schleiermadher, 
der Srömmigfeit und Sittlichfeit organijch verfnüpft. Aber 
auch eine philojophijche Gedankenreihe führt vom Religiöjen 
zum Ethifhen. Ihr Mittelpunfi ift eben das principium 
individui. lad) deſſen Derhältnis zum Unendlichen hatte 
die Unterfuhung Schleiermakhers über den Spinozismus ge- 
fragt und mit einem non liquet gefhloffen. Die Reden 
löjten dieſe Srage, wie wir jahen, nach der religiöjen Seite 
hin, die Monologen löjen fie nach der ethiihen hin. In 
beiden Sällen handelt es jih um eine Individualilierung 
des Unendlichen in religiöjen, bezw. ethijchen Einzeleriftenzen. 


In feiner Weije aber tritt diejes Suftandefommen der 
ethiihen Bejonderheit dem Sreiheitsbegriff zu nahe. Denn 
die Evolution des Individuums iſt identisch mit feiner „erjten 
Tat der Freiheit“.) Durch diefe Konjequenz wird die deter- 
minijtifhe Anficht der früheren ethiihen Unterſuchungen 
Schleiermachers ſchärfer beleuchtet. Der legte Schatten von 
Unfreiheit ſoll getilgt werden. Denn da liegt ja die Grenze 
des indipiöuellen Könnens, wo diejes fie fich durd) jenen 
erſten Willensentjchluß gejegt bat. Die höchſtmögliche art- 
und jinngemäße Ausbildung und Ausnußung der individu- 
ellen Kraft und Sähigfeit it die Sorderung, die an jeden 
zu richten ift. Das reichjte Anſchauungsmaterial zur Er: 
läuterung diejer Anficht fand Schleiermacher in feiner eigenen 
vieljeitigen Perjönlichkeit. Ihre Schilderung nimmt im zweiten 
Abjchnitt der Monologen einen großen Raum ein. Schleier- 
macher zeichnet ſich nicht in einem bejtimmten Zuſtand des 
Werdens, jondern er hebt die wejentlihen Tendenzen her- 
vor, durch deren Ausbildung feine Eigenart in ihrer ethijchen 
Sülle fi) entfalten fann. 

Die aufgejtellte Sorderung jhließt die Notwendigkeit in 
jih, genau den Unterſchied der eigenen Individualität von 
der der anderen zu erforfchen. Die Entwidelung der Eigen- 
art und damit die hödhite Sittlichkeit ift aljo an gewilje 
Grundjäße gefnüpft. Swei find es vor allem: „allgemeiner 
Sinn und Liebe“.“) Keiner von beiden kann ohne den 
anderen bejtehen. Der erjtere ermöglicht exit die richtige 
Erfenntnis der Eigenart. „Nur wenn der Menſch im ge- 
wärtigen Handeln ſich jeiner Eigenart bewußt ijt, fann er 
jiher fein, fie auch im Nächſten nicht zu verlegen; und nur, 
wenn er von fich bejtändig fordert, die ganze Menjchheit 
anzufchauen und jeder anderen Darjtellung von ihr fi) und 
die feinige entgegenzujegen, fann er das Bewußtjein jeiner 
Eigenart erhalten. Denn nur durch Entgegenjegung wird 
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das Einzelne erfannt.“!) Liebe aber fchafft erjt die Her: 
jtellung eines paſſenden Derhältnijjes zwiihen „Beben und 
Empfangen“?) und feine fruchtbarſte Ausnutzung. „Aud 
die Wifjenihaft darf icy nicht bilden, weil ich mid) ſelbſt 
zu bilden geſonnen bin!“?) 

So erhebt fid) aus dem Individualitätsbegriff der Mono- 
logen ein ethijches Streben, das die Welt umfaßt, um fie 
in der Pflege ihrer in unzähligen Einzelleben organijierten 
Sittlichfeit zu fördern. Die Individualität iſt alfo nicht zu 
denfen ohne ein tatfräftiges Leben! Darin lag die Tren- 
nung von der Individualbildung der Romantik, die teils 
wejentlicy durch künſtleriſche Interejjen bejtimmt war, teils 
in einen willfürlichen, egoijtiihen Moralismus auslief. Noch 
eine andere begnerihaft jpricht fi in der Kernforderung 
der Monologen aus: gegen die Uniformität der aufklärerifchen 
Moral. Ihr gegenüber, die in traurigen — von Schleier: 
macher vielleicht zu grell gezeichneten — fittlihen Sujtänden 
der Volksmaſſe ihr Korrelat findet, malt er in idealifticher 
Meile das Gemeinichaftsleben aus, das fi) auf der von 
ihm errichteten Grundlage erheben fann: Der allgemeine 
Sinn und Liebe fönnen und follen eine tiefere, eölere Auf- 
fafjung von allen Gemeinjchaftsverhältnijjen, der Ehe, der 
Freundſchaft, des Staates ermöglichen. Eine volle Harmonie 
kann nur entjtehen aus opferwilliger gegenjeitiger Förderung, 
die all die Regungen und Strebungen der Menſchennatur 
ihrer bejonderen Potenz nad) in Sreiheit verwertet. Die 
Begeijterung für das. Ideal der wahren Menjchheit ijt das 
treibende Agens. 

Freilich läßt ſich diejem ethiſchen Geſtaltungsdrang eine 
gewiſſe Einſeitigkeit nicht abſprechen, die ſich beſonders in 
der anſchließenden „Ausſicht“ hervordrängt. Der Grund 
dieſes Mangels iſt wieder der für die gegebenen hiſtoriſchen 
Zuſtände nicht genügend geöffnete Sinn. Denn nicht dieſe 
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bejtimmen nad) Schleiermaher die Möglichkeit der ethijchen 
Handlung, jondern die Phantafie, und dieje kann und joll 
über die traurige Gegenwart hinweghelfen. Das ijt echt 
romantiſch gedaht. In abjtrahierender Betrachtungsweiſe 
wird das ethiſche Ideal gewiß fruchtbar gemadt für die 
Gemeinjchaft, aber auch die vorhandenen Sormen, in denen 
Sitten, Gewohnheiten uſw. diefer Gemeinſchaft erjcheinen, 
m. a. W. die augenblidliche äußere Welt als zwedfördernd 
für die geforderte ideale Sittlichfeit zu verwerten und da- 
mit auch eine „Derpflihtung des Einzelnen gegen die ge- 
ſchichtlichen Swede der Gejellihaft"!) zu konſtituieren, diejer 
Verſuch fehlt zwar nicht, ftellt ji) aber in eigenartigem 
romantiſchem Gewande dar. 

Sür ſich felbjt erringt Schleiermaher nämlich das Be- 
wußtjein „der ewigen Jugend“ aus der fortgejegten leben— 
digen Berüdjihtigung des Wachstums des Individuellen; 
zur Umwandlung der Welt jedoch in jeinem Sinne weiß 
er nur eine geheime Derbindung der Bejiger des neuen 
Jdeals zu empfehlen. Sreilic tat die tüchtige Perjönlic)- 
feit Schleiermaders im praktiſchen Konner mit der Wirf- 
lichkeit auch auf die Gemeinſchaft gerichtete Taten des Ideals. 
Die Schilderung feines Patriotismus wird fie uns im ein- 
zelnen zeigen. Als im wirklichen Leben jtehendes Individuum 
wußte Schleiermaher auch tatjächlih die Gegenſätze von 
Erkennen und Begehren, Tugend und Glüd ineinander auf- 
gehen zu lafjen, die die Monologen auf abjtraftem Gebiet 
ineinander verwebt hatten. 

Troß unferer Einwände bieten die Monologen dauernd 
wertvolle geijtige Gaben. Es gibt feinen gedanfenreicheren 
Aymnus über das Reht der Individualität. Den bisher 
nur in der philojophifchen und dichterifchen Welt heimiſchen 
Traum einer hohen Harmonie des menjhlihen Dajeins 
bradıten die Monologen dem Gedanfenfreis des Einzelnen 
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nahe. Der Sittlichfeit nahmen fie ihren nüchternen Charakter 
und goſſen ihr friiches pulfierendes Leben ein. Sie jchärfen 
ein, daß das Moralijieren der Einzelvorjchriften nicht den 
Weg zu den Tiefen der Menjchenjeele findet, daß aber eine 
Sittlichfeit fi) hier heimisch fühlen fann, die eben hier ihren 
Lebensquell hat, wo die Beziehung zu Gott entjpringt. Wir 
lernen von Schleiermacher, daß bewußte Einfamfeit in dem 
geijtigen Werden der Menſchheit nie Bedeutendes geleijtet 
hat, jondern daß das Gute nur in inniger Durdydringung 
zwilhen Individuum und Mienjchheit gedeiht. Und wie 
aus den Reden, jo entnehmen wir auch aus den Monologen 
immer neue Kraft zu der Pflicht, uns in uns jelbjt zu ver- 
tiefen, unjer Wejen zu „verinnerlichen“.) 

Wir haben die bisherigen Erzeugnijje des Schleier- 
macherſchen Geijtes, vor allem die Reden und Monologen, 
etwas eingehender betrachten müfjen, weil fie die Grund- 
anjhauungen enthalten, von denen aus die wiljenjchaftliche 
Derjönlichfeit des großen Mannes erjt ganz verjtändlich 
wird. Wir find durdy das Eingangstor zu feinem theolo- 
giihen und philofophiihen Schaffen geichritten und haben 
in das Innerjte feines Öeijtes geblidt, von wo die lebendige 
Idee, die feine ſpäteren Werfe durchſtrömt, immer wieder 
ihre Kraft und Sülle nimmt. 


III. Abſchnitt. Die fritiihe Probe. 


| | an hat mit Recht die behandelte Seit als die Epoche der 

„anihaulichen Selbitbetrahtung"?) bezeichnet. Ihr 
folgt die kritiſche Probe auf die Stichhaltigkeit der beiden in 
tiefem Sinn erſchauten und erarbeiteten Pofitionen: „Srömmig- 
feit und Sreiheit,"?) jene charakterifiert in der Abhängigfeit 
vom All, dieje in der fittlihen Betätigung. 
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Unterfuhungen über ethiſche Einzelfragen fallen bereits 
in diejelbe Berliner Seit, die auch die Reden und Monologen 
ins Dajein rief. Die Eleineren Arbeiten erjchienen in der 
romantijchen Seitjchrift, dem Athenäum. Noch tritt die Kritik 
hinter der polemijchen und phantajievollen Art zurüd. Die 
Ethik gipfelt noch wie in den Monologen in einer äjthetijchen 
Dollendung des Kosmos. Die Hormierung feiner Anſicht an 
den Ergebnifjen einer objektiven Betrachtung des Suftändlichen 
iſt noch nicht ausgebildet. 

herauszuheben ijt die Idee zu einem „Katechismus der 
Dernunft für die Srauen“, wo im Rahmen von Konflikten 
zwiſchen der von der Gejellihaft geforderten Anſtändigkeit 
und der ewigen Wahrheit der Sittlichfeit u. a. die Möglichkeit 
des Tlebeneinander von Liebe und Freundſchaft im Srauen- 
charakter gefordert und verteidigt wird. In diefer Gedanken— 
richtung liegen auch die „Dertrauten Briefe über die Lucinde”, 
einen Roman FSriedrich Schlegels. Getragen von der Idee, daß 
die Liebe ihren übrigens notwendigen Bejtandteil, die Sinnlich— 
feit, vergeijtige, fämpfen fie gegen faljche Scham und Prü- 
derie. Sie enthalten viel Wahres. Daß aber ein offenbar 
unfittlihes Buch diefe Erwägungen in Schleiermadher auslöfte, 
ift zum größten Teil auf die jeine Objektivität hier hindernde 
Freundſchaft zurüdzuführen, die ihn mit dem faszinierenden 
Derfafjer der Lucinde verband. 

Alles in allem genommen waren die geijtigen Schäße 
des Berliner Lebens in erjter Linie der gefühlsmäßigen Seite 
in Scyleiermadhers Weſen, jeinem Gemüt und feiner Phantajie 
zugute gefommen. Dieje war dadurch zu einer jtarfen Prä- 
ponderanz in jeinem geijtigen produftiven Schaffen gelangt. 
Der Einfluß moderierender Kräfte, wie fie vor allem von 
Henriette herz ausgingen, war nody nicht ſtark genug, ſtets 
das Gleichgewicht zwijchen Gefühl und Derftand, Ahnungen 
und wiljenihaftlihen Ergebniffen herzuftellen. Freilich fonnte 
er auch in Berlin erafte Überjeßertätigfeit (die Übertragung 
der Predigten Sawcetts) ausführen. Wirklich bedeutſam geför- 
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dert wurde aber jeine Entwidelung zu geijtiger Ruhe und 
jteter Objektivität durd) feinen Aufenthalt in dem abgelegenen 
Stolpe, wohin er 1802 als Hofprediger verjegt wurde. Hier 
fonnte fein bedeutendftes Werk auf ethijchem Gebiete, die 
„Grundlinien einer Kritif aller bisherigen Sittenlehre” ent- 
itehen und die Überjegung Platons in Angriff genommen 
werden. Die erjtere erjhien im Jahre 1803. Die Der- 
öffentlichung der Platonüberjegung begann im Jahre 1804. 
Sie iſt zunächſt zu betradıten, denn die ihr zugrunde 
liegenden Studien der griehiihen Philojophie und Ethik, 
die, wie wir willen, bereits unter Eberhard in Halle begonnen 
und jeitdem eifrig fortgejegt waren, jind auch die Wurzeln 
der Kritik der Sittenlehre. 


1. Kapitel. Die Überjegung Platons. 


De Anregung zur Dornahme der Übertragung Platons 
ging von Sriedrich Schlegel aus. Aber die Romantif 
hatte weniger an der äußeren Geneſis als an der ange- 
wandten wiljenjhaftlichen Methode ihren Anteil. Anfangs 
hatte jid) Schleiermaher mit Sriedrich Schlegel zu dem Werk 
verbunden. Leßterem aber ging unter Dielgejitaltigfeit feiner 
Pläne die Ausdauer und Energie verloren, jo daß Schleier: 
macher das Riejenwerf allein bemeijtern mußte. Die Kritif, 
die er anwandte, ijt die jogenannte innere, die im Gegen— 
ag zu der von grammatijchen und ſachlichen Gefichtspunften 
aus operierenden älteren Philologie in Winkelmann und 
Herder emporgefommen und von der Romantik, ſpeziell eben 
von Sriedrid) Schlegel, bei literarijhen Unterfuhungen an— 
gewandt worden war. Es ijt eine äjthetijche Betradhtungs- 
weije, derjenigen ähnlich, die uns in den ethilchen Darlegungen 
Schleiermaders entgegengetreten ijt. Nach ihr ijt der einzelne 
Denker ein Mikrokosmus, aus dejjen innerem gejtaltendem 
Prinzip das Ganze in feinen einzelnen Bejtandteilen zu er- 
klären ift. Es find Ie&tlih die romantijchen Gedanken über 


die Individualität und Harmonie, die auch im Hintergrunde 
diejes Sulammenhangs erjcheinen. 

Den Schritt aus der literarhiftorifchen Analyje in die 
erafte philologifhe Kritit hinüber tat Schleiermader ſtatt 
Schlegels. Seine Arbeit wurde ein Meijterwerf. Die Sragen 
der Echtheit, der Chronologie, der gedanklichen Sujammen- 
hänge der platonischen Dialoge werden von ihm behandelt. 
Er vor allem hat den deutjchen Gedankenfreis aufnahme: 
fähig gemacht für die griechiſch-philoſophiſche Denkweiſe und 
dadurd die vom Klaffizismus in der Poefie geſchaffene Der: 
einigung der Antike mit dem deutjchen Geiftesleben auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft ergänzt. Auch grundlegende wiljen- 
Ihaftlihe Erfenntniffe find von ihm erworben, wenn auch 
die ſpätere Sorihung manche Einzelergebnijje modifiziert 
oder gar befeitigt hat. 

Schleiermader fand die Prinzipien der „Kompofition des 
platoniijhen Dialogs“,!) entdedte die „Beziehungen der 
einzelnen Dialoge aufeinander” ?) und von da aus die „innerjte 
Natur der platoniihen Philofophie".?) In einem dreiteiligen 
Ergebnis fulminiert dieje Leitung: Don einer „Unterjuchung 
über die Möglichkeit und die Bedingungen des Wifjens“ *) 
ihreitet Platon fort zu einer Anwendung der gefundenen 
Grundjäße in der Ethik und Phyſik, um fich in einer Ab- 
Itraftes und Reales vereinigenden Geijtesfülle zu vollenden. 
Nicht zulegt it die äußere Sorm der Überjegung zu 
rühmen als wohl die bejte Platonübertragung, die unjer 
Volk beſitzt. 

Das nach den aufgeſtellten Geſichtspunkten unternommene 
Studium Platons ſollte auf die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
des ſpäteren Schleiermacher die tiefgehendſten Einwirkungen 
ausüben. Sunädjt war es, wie gejagt, die Kritik der Sitten— 
lehre, der das erworbene Tleue zugute fam. Sie war Schleier- 
maders „erites Werk in großem wiſſenſchaftlichen Stil”.?) 
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2. Kapitel. Grundlinien einer Kritif aller bisherigen 
Sittenlehren. 


De Grundanſchauung der Monologen, daß die volle 
Menſchheit der Inbegriff der Sittlichkeit ſei, bleibt 
auch maßgebend für die Kritik der Sittenlehre. Hinzufommt 
als die zweite die Forderung der äjthetijchen Kritik, daß ein 
echt wiljenjchaftliches Syſtem die logische Ausbeutung eines 
Grundgedanfens fein müſſe. Wie der Titel bejagt, ift das 
Werk ein kritiſches. Sein Ergebnis bejteht nicht in dem Ge- 
winn einer neuen Sittenlehre. Schleiermacher bejaß fie noch 
niht. Die Monologen waren nur Prinzipien, Sorderungen, 
gewonnen aus einer geijtreichen Philojophie über das 
fittliye Phänomen. Das hatte den Dorteil, daß die Kritif, 
die er an den bisherigen Syſtemen übte, völlig voraus: 
jegungslos war. Er fühlte zwar jelbjt das Bedürfnis, die 
Abjolutheit feiner monologijtiihen Aufitellung durd die 
Schaffung eines Syſtems der Ethit zu bewähren. Aber als 
die unvermeidliche Dorarbeit dazu betrachtete er eine kritiſche 
Auseinanderjegung mit aller bisherigen wiſſenſchaftlichen Ethik. 

Daß der fritiihe Gang durch die alten Syſteme nicht 
zugleich einen reichen pojitiven Ertrag brachte, liegt wieder 
in der nicht erreichten vollen Ausbildung des gejchichtlichen 
Sinnes in Schleiermader. Es fehlt eine objeftive Abſchätzung 
des Sujammenhanges, der zwilchen den Zulturellen, hiſtoriſchen 
Suftänden und den moralijchen Anſchauungen bejteht. Treffend 
charafteriliert Strauß, dejjen im übrigen abjprechende Kritik 
Schleiermahers wir nit billigen, diejes Derfahren: „Es 
zerreibt alle bisherigen ethiihen Begriffe und Syſteme, fo 
daß wir zuletzt nur noch von Platon und Spinoza etliche 
nicht ganz zermalmte Stüde übrig behalten.“ !) 

In drei Büchern, die von einer Einleitung und einem 
Anhang umſchloſſen find, werden zunädjt die „höchſten Grund- 
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fäße der Sittenlehre geprüft, dann die fittlihen Grundbegriffe 
der Pflichten, Tugenden, Güter und Übel und endlich die 
ſittlichen Syſteme“.) Lediglich das Derhältnis, in dem das 
Prüfungsmaterial zur Logik jteht, bejtimmt das in bewun- 
dernswertem Scharflinn erarbeitete, oft — bejonders in feiner 
Rihtung gegen die Zeitphilofophie — recht ſcharfe Urteil 
Schleiermadjers. Nur fern von den flimmernden Phantajie- 
jtüden eines oft unbejonnenen Individualismus fonnte er 
die ruhige erafte Kritik fi zum ficheren Eigentum maden. 

Die bisher übliche Bejchränfung der wiljenjhaftlihen Ethik 
auf die „Tugendlehre"?) widerjpricht der an treffenden Bei- 
ipielen als richtig erhärteten Anſchauung Schleiermaders, 
daß alle Lebensbeziehungen unter ethijchem Geſichtspunkt zu 
begreifen find. So fommt er zur Derwertung des allgemeinen 
Begriffs der Güter für die Sittenlehre, eine Anjchauung, 
die jeitdem für die ethiſche Forſchung von großer Bedeutung 
gemwejen iſt: Diejer Begriff verleiht allem menſchlichen Tun 
und Treiben eine einheitliche Beziehung und iſt dem ethijchen 
Snitem als Prinzip zu Grunde zu legen. Bier liegt neben 
dem kritiſchen das fonftruftive Derdienft des Schleiermacherſchen 
Wertes. In diefem Sujammenhange gedentt Schleiermaher 
auch derjenigen Gedanfengänge der Philofophie, die jeinen 
neuen Örundjaß vorbereiteten: Platon hat bereits den Be: 
griff des höchſten Gutes jo ausgeweitet, daß aud) Güter 
des äußeren Lebens in ihm ihren Plaß hatten. Sichte wurde 
in der tlaren Sirierung der auch von ihm erhobenen Sorderung 
der Einheit des Handelns durch die Myſtik feines Sreiheits- 
begriffs®) geftört. Spinoza hat diefe Sorderung als Prinzip 
formuliert, unterläßt es aber, dasjelbe durch ein ausgeführtes 
Syſtem zu jtüßen. 

Man hat die Kritif der Sittenlehre Schleiermachers be— 
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deutendftes wiljenjchaftliches Werk genannt. Wie dem aud) jei, 
es jtedt in ihm eine erjtaunliche Arbeitskraft und echte rechte 
Kritit. Nach feinem eigenen Befenntnis hat Schleiermacher 
nur unter Anftrengung aller jeiner Kräfte die umfangreiche 
. Leitung bewältigt. Als wertvolliter Ertrag jchließt ſich an 
das Bud) die dauernde Überzeugung der Sittenlehrer, daß 
„eine Sittenlehre nur dann Anfprud) auf den Rang einer 
Wiſſenſchaft haben kann, wenn fie aus einem Grundgedanfen 
hervorgewadjen ijt und den gejamten fittlichen Lebensinhalt 
umfaßt“.') 

In der Art der Ausdrudsweile bahnte ſich in dieſem 
Werke der Übergang an zu der echt wiljenjchaftlichen Rhetorif, 
die die jpäteren Werte Schleiermachers auszeichnet. Noch 
zeigt der Stil eine gewilje Schwerfälligfeit und Undurdy- 
fichtigfeit, doch ſchon oft beleuchtet der einzelne Ausdrud 
auf das jchärfite die gewollte Nuance. 


IV. Abjnitt. Die Erfüllung. 


S: jehr die ſtille Sorihung in dem Kleinen Stolpe der 
Ausbildung von Schleiermadhers wiſſenſchaftlichem Cha- 
rafter nüßlid war, fie fonnte einen jo vieljeitigen Geijt 
auf die Dauer nicht befriedigen. Sein gewachſene wiljen- 
ihaftlihe Kraft und Sreudigfeit jehnte fih nach neuer 
Nahrung und Ausdehnung. Als jahliher Beobachter be- 
durfte er jegt der Anregungen und unmittelbaren Ein- 
flüffe eines größeren Bildungszentrums. Im Jahre 1804 
wurde diefer Wunſch erfüllt. Schleiermakher wurde in das 
afademijche Lehramt berufen. Dreißig Jahre ijt er in dem- 
jelben tätig gewejen, zunädjt in Halle, dann an der Berliner 
Univerfität, an deren Stiftung er — wie wir jehen werden — 
als an einer echt deutichen Tat hervorragenden Anteil hatte. 


1) Schenfel S. 218. 


1. Kapitel. Der akademiſche Lehrer. 


U: Schleiermachers afademijche Tätigkeit in vollem Um- 
fange würdigen zu fönnen, müjjen wir neben ihrer 
Erpanfion der ihr von der Perjönlichkeit ihres Schöpfers 
gegebenen Eigenart gerecht werden. Exit durch dieje erhält 
feine Wijjenjchaft ihre befondere Bedeutung. Schleiermacher 
arbeiter nicht nur mit feinem Derjtande, jondern mit allen 
Kräften feiner Perſönlichkeit. Seine Wiljenfhaft ift jein 
Charakter. In ihr rundes volles Sein werden wir erit 
bliden fönnen, wenn wir aud den Chrijten und Patrioten 
Schleiermadjer betrahhtet haben. Nur an den widtigjten 
Puntten können wir jegt einen Durhblid zu gewinnen juchen. 

Schleiermachers Derhältnis zu den Wiljenichaften war 
in jeiner Tiefe auf eine echt fittliche Begeijterung gegründet. 
Es war ſein 3iel, im Dienfte der Menſchheit die ewige 
Wahrheit zu erforjhen, in ihr Licht die bejonderen irdiſchen 
Sujammenhänge zu rüden. Schon nad) den Monologen ijt 
es ja der altruiitiihe Standpunkt, der der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit ihre Rechtfertigung verleiht.!) Diefer Sujammenhang 
mit der Ethik gibt der Entwidelung des wiſſenſchaftlich tätigen 
Individuums die genaue Begrenzung. 

In Schleiermachers Innerem waren Gegenſätze vorhanden, 
nicht als unnatürliche Kontroverjen, jondern als Eigenjchaften 
echt germanijcher Art, die miteinander fonkurrierten. Keine 
von ihnen möchten wir entbehren. Im Laufe feiner wiljen- 
Ihaftlihen Tätigkeit gelang es ihm immer mehr, die Konz 
furrenz in eine fruchtbare Gemeinfchaftsarbeit zu verwandeln. 
Es vertrugen ſich in ihm immer befjer fein offener Sinn für 
alles Sremde mit der Eigenart und Selbjtändigfeit feines 
Ich, fein tiefes Empfinden mit der jcharfjichtigen Kritik, die 
quellende Begeijterung mit der Ruhe objeftiver Betrachtung, 
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die innere Konzentration mit emjiger und mannigfaher nad) 
außen gerichteter Tätigkeit. 

Die von der Willenskraft abhängige Sujammenbildung 
des legten Gegenjaßes tritt erjt zu Beginn der afademijchen 
Tätigkeit Schleiermadhers in ein wirklich fruhtbares Stadium. 
Nicht als ob die MWillensfunktion jemals bei ihm gefehlt 
hätte! Sie war aber von vornherein weniger fräftig ent- 
widelt als Derjtand und Gefühl. Dann gab ihm Eberhard 
den Anjtoß zum Nachdenken über die Willensprobleme. Die 
Monologen appellierten energiſch an die Tatfraft, fie mün- 
deten aber noch in eine Flucht vor der Wirklichkeit. Der 
Kanzelredner und von der Wirklichkeit umgebene Menſch 
nahm feinen Teil an ihr. Daß fich aber die Willensfunftion 
in lebendigem Strome in die Realitäten ergoß, daß Schleier: 
macher auch von feinem wiljenjhaftlichen Bewußtjein aus 
eine pojitive, auf allgemeine Sörderung der ethilchen Praris 
und Bejeitigung realer Disharmonien gerichtete Politik unter- 
nahm, Handlungen ausübte im öffentlihen Leben, dazu be- 
durfte es erjt all der neuen, drängenden Anforderungen feiner 
afademijchen Lebensitellung. 

Das Bemühen um die Harmonie gibt Schleiermadhers 
Wejen und Wiſſenſchaft das Gepräge. Er war eine religiös- 
fittlihe Natur, und deshalb verleitete ihn fein jcharfer Der- 
jtand nie zu der diplomatifchen Klugheit, Gegenjäßliches 
mit gewollter Dialeftif zu harmonifieren.) Mag man dem 
gejchlojjenen Ergebnis zujtimmen fönnen oder nicht, immer 
iteht hinter ihm die innige Überzeugung von feiner Tat- 
jächlichkeit. 

Das jtarfe religiöje Gefühl, das durch die Romantif 
einen neuen Antrieb erhalten, verhinderte auch, daß all den 


) Aus den Derjuchen, die Schleiermadher unternahm, um die 
erſte Gejtalt der Reden lediglich als ein früheres Stadium feiner 
in den jpäteren Auflagen geänderten Anjicht erjheinen zu lajjen, 
darf man nicht den Dorwurf der Unwahrhaftigfeit entnehmen. 
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verjchiedenen, jtark ausgeprägten Eigenjchaften in Schleier: 
machers Wejen durch einen nivellierenden Ausgleich Abbrud) 
gejhehen wäre. Immer mehr wurde die Religion der zen: 
trale Beziehungspunft jeiner vieljeitigen wifjenjchaftlichen 
Arbeit. So faßt ſich jeine wiljenjchaftliche Leiftung in dem 
gewaltigen Bemühen zujammen, eine Dereinigung zwijchen 
„Srömmigfeit und Spekulation” ,!) Wiſſenſchaft und Religion, 
Gemüt und Derjtand zu erzielen. 

Mit alle dem ift nur eine idealiltiiche Auffajjung feines 
Berufes als afademijchen Lehrers verträglid. 

Die Univerjitäten jollen nad) Schleiermadher das „Leben 
der Erfenntnis“?) darftellen, nicht ihre Tätigkeit auf die 
Sammlung von neuen Kenntnijjen bejchränfen. Die in Betracht 
fommenden Grundſätze hat er in einem zum großen Teil nod) 
von der heutigen Seit beadhteten, gelegentlid) der Dorberei- 
tungen für die Gründung der Berliner Univerfität ge: 
ichriebenen Gutachten und in jeinen Dorlejungen über Er- 
ziehungslehre behandelt. Bejtimmend ijt vor allem, daß er 
im Gegenjag gegen alle jchulmeijterlihe Mechanik einem 
freien Spiel der geijtigen Kräfte das Wort redet und von 
dem wiljenjchaftlihen Betrieb fräftigen Wirtlichkeitsfinn ver- 
langt. Nur in ungehemmter Sreiheit fann die Wiljenjchaft 
gedeihen. 

Alle Anjichten dürfen vorgetragen werden, wenn nur 
die Lehrer ernit denfende Männer find. Gerade der Theo: 
loge erlangt die echte geijtige Reife nur, wenn er durd) 
Sweifel hindurcdhgegangen ift. Wenn nur die objektiv wert: 
volle Bedeutung der Religion und eine rechte Würdigung 
hiſtoriſch gegebener Derhältnijje betont wird, fann ſich die 
Berührung aud) mit irreligiöfem Meinungen nie zu müßiger 
Stepjis auswachſen. Don diefen Dorausjegungen aus joll 
den Seitgenoſſen eine echt wiſſenſchaftliche Bildung gegeben, 
ein „neues Theologengejchlecht” ?) herangezogen werden, 
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das religiöfen Sinn mit theologifher Gelehrjamfeit ver- 
einigen fann. 

Die Wünfche formten ſich unjerem Akademiker zu wirfungs= 
vollen Ergebnifjen durch ein bedeutendes pädagogiſches Ge— 
Ihid und eine vollendete wiljenjhhaftlihe Methode. Er war 
ein „ſyſtematiſcher Denker“.) Wichtige, neue gedankliche 
Anſchlüſſe ergaben fih ihm mehr aus den kritiſchen Einzel- 
gängen als aus der geiftreichen Intuition. Seiner Richtung 
auf das Innere im Menſchen gemäß drang er immer bis 
auf das einer Sache letztlich zu Grunde liegende Wejen vor. 
Bier gewann er den Anjchluß an die Grundanſchauungen, die 
er jich in den Reden und Monologen erarbeitet hatte. Leicht 
fonderte er dann das Wefentliche von ephemeren Auswüchjen. 

Die vom Lehrer anzuwendende wiljenjchaftliche Darlegung 
muß nad) Schleiermacher eine Reproduftion des eigenen Er- 
fennens des Dortragenden fein, damit die Suhörer „nicht 
etwa nur Kenntnifje jammeln, jondern die Tätigkeit der 
Dernunft im Hervorbringen der Erkenntnis unmittelbar an- 
hauen und anſchauend nahbilden“.?) 

In ftrenger Logik ſchloſſen fich in jeinen Dorträgen die 
Gedanken aneinander: So erhob ſich das Ergebnis aus einer 
Geneſis, der Hiemand widerjprechen fonnte, und zwang zur 
Anerkennung. Der Rhetorit madıte er nie zu Ungunjten der 
gedantklichen Klarheit Konzeffionen. „Im einfachſten wiljen- 
Ihaftlihen Ausdrude war Schleiermadjers Denken immer von 
hödjter Anjhaulichkeit. Es ijt ein geijtiges Linienziehen 
und ein inneres deichnen. Es werden äußerite Punfte an— 
genommen, zwiſchen welchen ſofort das mittlere Feld ver- 
mejjen wird; Einteilungen gefunden, die ſich jchneiden; ein 
gejhichtliher Derlauf jowohl der Länge als der Breite nad) 
geteilt, mit einem Tleß von Knotenpunften überzogen ; Reihen 
aufgejtellt, die fih vom Größten zum Kleinften und um- 
gefehrt ins Unendlihe verlaufen.” ?) 
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Durch dieje Methode verlieh er feinen Dorlefungen einen 
„pannenden Reiz",') der noch dadurch erhöht wurde, daß 
er ſich nicht an gejchriebene Hefte band, jondern auf Kleinen 
Setteln jkizzierten Gedanken folgend — getreu jeinem joeben 
erwähnten Grundjag — die Schüler in die Werfitatt feines 
Geiſtes bliden ließ. 

Natürli war es nicht leicht, dem andringenden Ge— 
halt eines ſolchen Dortrags zu folgen, zumal die feilende 
Arbeit am Ausdrud fehlen mußte. Wer aber mit den Grund 
ideen vertraut wurde, dem enthüllte ſich von hier aus die 
ganze weitere Entwidelung leicht bis ihre feinjten Deräjte- 
lungen. Der Rüdblidende fonnte dann das Ganze als ein 
harmonijd) geichlojfenes Syſtem erfennen. 

„Ruhe, Kraft und Stetigfeit“”) hat man als hervor- 
ſtechende Eigenjhaften der Wiſſenſchaft wie der Perjönlich- 
feit Schleiermadjers bezeichnet im Gegenjaß zu einer Anſicht, 
die einem weiblichen Moment in ihm zu große Bedeutung 
beimaß. Seine feine Gedanfenarbeit, auf die ein über- 
aus zartes Empfinden feine Reflere warf, madte ihm zwar 
geijtigen Derfehr mit klugen Frauen zum Bedürfnis; aud) 
hat feine taftvolle und gejchidte Art, mit der er im Leben 
aus peinlichen oder jchwierigen Situationen den Ausweg 
fand, etwas Weibliches. Aber weiter geht die Parallele 
nicht. Dielmehr weilt jogar jeine Sprache die oben be- 
zeichneten männlichen Eigenjhaften auf. Su jener flüjligen 
Darjtellungsart, die wie von felbjt den Lejer in den Bann- 
kreis der Gedanken des Schreibenden hineinzieht, ijt Schleier- 
mader nie gelangt. Gerade der Scharfjinn, der, nur auf 
gedankliche Klarheit bedacht, für die jeweilig angejchaute 
geiltige Situation die treffendjte Ausdrudsform findet, läßt 
eine gewilje Härte nicht völlig verjchwinden. 


AU die gejchilderten geijtigen Dorteile beutete Schleier- 
macher aus mit einem rajtlojen Sleife. Wir müſſen immer 
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wieder über feine Arbeitskraft erjtaunen. Die Jahre von 
1804 bis 1834 find die Jahre jeiner „aufjteigenden Kraft- 
entwickelung“.) Noch nah dem fünfzigften Lebensjahre 
hatte feine Arbeitsfähigfeit feine Einbuße erlitten. Er war 
ein Dirtuoje in der Benußung der deit. Aufregende Ereig- 
niffe des äußeren wie des inneren Lebens vermodten jeine 
Arbeitsfraft nicht mehr als nötig herabzufegen. Wie er 
feine Empfindung in die Sucht nahm, daß fie nicht in die 
Bewegung eines zeitlojen Träumens hinübergriff, jo übte er 
eine jtete Herrihaft über feinen von mannigfachen Be- 
ſchwerden heimgejuhten Leib. aus. Durch förperlihe An- 
jtrengungen, 3. B. weite Sußwanderungen, erwarb er jich 
immer neue Srijche zu geijtiger Arbeit. Nur deshalb waren 
ihm heftige Schmerzen unwilltommen, weil jie jeine Tätig— 
feit verminderten. Nur jelten und nur von wirklich be: 
denklihen Kranfheitsanfällen wurde er zu vorübergehender 
Aufgabe jeiner Arbeiten veranlaßt. Noch in feiner legten 
Kranfheitszeit war er eifrig am Schreibtifh, um vor dem 
nahenden Ende manches Sragmentarijche zu vollenden. Öfters 
war er von einer ſolchen Fülle ihrer Erledigung harrender 
Arbeiten umgeben, daß ihm wohl Sweifel famen, ob er allen 
an ihn gejtellten Anjprüchen werde genügen fönnen. Dieje 
Bedenken regten ſich aber nur vorübergehend. 

Unjer Erjtaunen wächjt, wenn wir den rein äußerlichen 
Umfang feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit überjchauen. 

Im Laufe feiner Dozententätigfeit umfaßte er mit feinen 
afademifhen Dorträgen das Gebiet der Theologie jo gut 
wie völlig — nur das Alte Tejtament trat zurüd — ferner 
eine große Anzahl der philojophifchen Disziplinen. In der 
Theologie las er über „Enzyklopädie, Kirchengeichichte, 
Hermeneutif, Kritik, Einleitung in das Neue Tejtament, Leben 
Jeſu, Dogmatif, theologiihe Ethik, praftiihe Theologie, in 
der Philojophie über Dialeftit, Ethik, äſthetik, Pädagogif, 
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Politit und Pſychologie.“) Es widerjtrebte feiner gewiljen- 
haften Art, nur Materielfammlungen zu geben; alle Gebiete 
bereicherte er durch eigene jelbjtändige Gedanfenarbeit. Das 
genaue Derhältnis zu den Quellen trat nur in der Kirchen- 
geihichte zurüd, die erjt in jpäteren Jahren von Schleier- 
macher bearbeitet wurde; doch auch in ihr fejlelt mande 
neue Erwägung. Su bedauern ijt es, daß das Alte Tejta- 
ment in jeinen Arbeiten in den Hintergrund trat, er ent- 
behrte dadurch einer Hülle lebendiger hijtorifcher Beziehungen 
und jtörte die volle Entfaltung jeines gejhichtlihen Sinnes.?) 
Su wünjhen wäre aud, daß Schleiermadher mit dem ein: 
dringenden Studium der Piychologie nicht erſt in vorgerüdteren 
Jahren begonnen hätte, bemeriten wir doch in der Pſycho— 
logie jeiner Reden über die Religion manche Unklarheiten. 
Doch dieje Einwendungen erſcheinen geringfügig im Dergleich zu 
dem Gejamtbilde von Schleiermadhers wiljenjhaftlicher Tätig- 
feit. Seine wiſſenſchaftlichen Werke, von ihm jelbjt zum kleinſten 
Teil, zum weitaus größten von den Herausgebernjeines Nach— 
laſſes publiziert, umfajjenzwanzig jtarfe Bände. Sehn umfang: 
reiche Bände ſorgſam ausgearbeiteter Predigten fommen hinzu. 

Das Jahr 1807 führt uns mit der Überfiedelung 
Schleiermachers von Halle nad) Berlin auf den Höhepunft 
jeines Schaffens. Er bereitete die Eröffnung der Univer- 
jität durch Dorlefungen vor, bejonders über griedhilche Phi- 
lojophie. In diejem Sujammenhange lieferte er Beiträge 
für Wolfs Mufeum der Altertumswiljenichaft, vor allem eine 
hervorragende Refonitruftion der Philojophie Heraflits. Tleben 
jeiner Profeſſur an der 1810 eröffneten Univerfität ver: 
waltete er das Predigtamt an der Dreifaltigkeitsfirche. Kerner 
wurde er als ordentliches Mitglied in die wiljenjchaftliche 
Deputation des Unterrichtsminifteriums berufen und in die 
Königliche Akademie der Wijjenjchaften aufgenommen. Eine 
große Zahl gedankfenreicher Abhandlungen trug er in der- 
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jelben vor. Bejonders beachtenswert erjcheinen unter ihnen 
die Eritiichen Unterfuhungen über Sragen der griechiſchen 
Philofophie, die — unter Mitwirkung der von Sr. A. Wolf 
und Hegel ausgehenden Anregungen — das deutjche Studium 
der griechiihen Philojophie und Wiljenihaft ins Leben 
riefen.!) Noch bis in die Gegenwart hinein find in den ein- 
Ihlägigen Publifationen der Akademie die Anjtöße Schleier- 
machers wirkſam. Direkt von ihm hervorgerufen wurde eine 
wiljenichaftliche Ausgabe der Werte des Arijtoteles. 

Neben diejen Arbeiten laufen rezenjierende Eleinere Aufjäge 
und Neubearbeitungen jeiner früheren Publikationen, die 
zum Teil, jo 3. B. die Reden, mehrere Auflagen erlebten. 

Dervollftändigt wird endlich das Bild der akademiſchen 
Tätigkeit unjeres Schleiermadher durch jeine energijche Teil- 
nahme an allen firchenpolitiihen Sragen, jo der Einführung 
einer neuen Agende und neuen evangelijchen Kirchenverfafjung. 
Seine einſchlägigen Schriften verbinden ein brennendes In= 
terejje mit bedeutjamen Anjchauungen. 

Unter der Summe all der einzelnen Arbeitsfelder, die 
wir betrachtet haben, orönet fid) die Mehrzahl in die Rahmen 
zweier großer Wiljenjchaftsgebiete: der Theologie und der 
Philojophie. Sie orönet ſich — und darin gipfelt ihre Be- 
deutung — nad) bejtimmten Gefichtspunften. Denn der wiljen- 
Ihaftliche Ertrag der afademijchen Seit Schleiermachers kon— 
zentriert fi darin, daß fie ihm ein ausgebildetes Syſtem 
fowohl der Theologie als der Philojophie verihafft. Nicht 
gleichwertig jtehen beide Syſteme nebeneinander. Die Philo- 
jophie tendiert nad) dem Angelpunft der Theologie und wird 
an innerer Durchbildung und äußerer Gejclojjenheit von 
ihr übertroffen. Der Kern des theologijchen Snitems ijt die 
Glaubenslehre, der bis ins Kleinjte durchgeführte Ausbau 
des wichtigjten Gebietes der Theologie. Hier liegt die Er- 
füllung des wiljenjhaftlihen Lebens unjeres Theologen. 


») M. vergl. Dilthey in der ADB. 


2. Kapitel. Studium des Urdrijtentums in Balle. 


Im Dordergrunde von Schleiermaders wiljenjchaftlicher 
Tätigkeit in Halle jteht die Beſchäftigung mit hiſtoriſchen 
Stagen der urdhrijtlichen Seit, der er fich, um die betreffenden 
mehr intuitiven Darlegungen der Reden kritiſch durchzubilden, 
zum erjtenmal eifrig hingab. Swei veröffentlichte Schriften 
verfünden uns die Hauptergebniffe: „Die Weihnadtsfeier” 
und eine Unterfuhung über den erjten Brief an Timotheus. 
Die quellentritiihe Analyje der letzteren Arbeit ijt zwar 
von der neueren Forſchung in ihren Ergebniffen widerlegt 
worden, aber Schleiermachers Unterfuhung bezeichnet den 
Anfangspuntt für die kritiſche Forſchung in den Paitoral- 
briefen. Schleiermaher übertrug erjtmalig die von ihm bei 
feinen Platonftudien angewandte innere Kritif auf die Bibel- 
forſchung. ZLebtlih fam es ihm darauf an, „das gemein- 
jame Leben in den neutejtamentlicyen Schriftitellern, das 
Sein und den Geijt Chrijti immer vollfommener zu erfaljen“.!) 

Die Weihnadtsfeier ijt in formeller Beziehung eine Nach— 
bildung des platonifchen Dialogs, inhaltlich eine Diskuſſion 
über die Bedeutung der Perjon Chrijti, in der alle ver- 
jchiedenen Auffafjungsweijen, denen Schleiermacher in feinem 
Werden nahegetreten war, zu Worte fommen. Einige $rauen, 
ein Kind und vier Männer find die Teilnehmer am Ge— 
ſpräch. Die Sörderung desjelben liegt lediglicd bei den 
Männern. Unter ihnen tritt befonders der rationalijtifche 
Denter, Leonhardt, hervor. Er führt eine hartnädige Oppo— 
jition gegen jede mnitilhe Betrahtung des Weihnadts- 
fejtes im Dienjte der Aufflärung, um das Dolf vor aber: 
gläubiſchen Konjefturen zu behüten. Der unfichere Tat- 
bejtand, der über das Ereignis der Geburt Chrijti vorliege, 
veranlaßt ihn zu einer Umkehrung des üblichen Kaujalitäts- 
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verhältnifjes zwijchen Weihnadtswunder und Weihnadtsfeit. 
Das leßtere habe gejchichtsbildend gewirkt und übernatürliche 
Süge in den Bericht der Evangelien hineingemengt. Als 
Erjaß für die dahinfintende alte Bedeutung ergeben ich ihm 
allerlei ſymboliſche Beziehungen. 

Ihm gegenüber ift Eduard ein Repräjentant der ſpeku— 
lativen Theologie. Die gejhichtlichen Ereignijje fommen für 
ihn nit in Betraht. Sein Sinn dringt über fie hinaus 
in die Myſtik. Auf Grund der aus dem Johannesevange- 
lium gewonnenen nötigen Anhaltspunfte faßt ſich ihm die 
Bedeutung des Weihnadhtsfejtes zuſammen in einer Derherr- 
lihung „der menjhlihen Natur, angejehen und erfannt aus 
dem göttlichen Prinzip”.!) „Jeder von uns ſchaut in der 
Geburt Chrijti feine eigene höhere Geburt an, durch die 
nun auch nichts anderes in ihm lebt als Andadht und 
Liebe, und aud) in ihm der ewige Sohn Gottes erjcheint.“ ?) 
Chrijtus wird von dem ſpekulativen Redner betrachtet als 
„die vollendete Erjcheinung der Menjchheitsidee in einem 
Menfhhheitseremplare”.?) Die Deduftion hat fein Derhältnis 
zur Kritif. Ihrem Grundjag über die Menjchwerdung des 
göttlichen Prinzips fehlt das Wahrheitsfriterium, das ein 
Nachweis der Notwendigkeit bringen würde, und die nähere 
Erklärung der Natur Chrijti bleibt fie uns jchuldig. 

Anfprechhender find die Gedanfengänge von Ernit. Das 
Weihnadtsfejt hat uns den Erlöſer gejchenft und uns da= 
mit Gelegenheit zu wahrer Sreude gegeben. Wir Mlenjchen 
jehnen uns aus den Gegenjägen diejes Lebens hinaus zu 
einem höheren, ungetrübten Dajein. Die Derwirflihung 
unjerer Wünjche kann aber nur durch jemanden erfolgen, 
in welchem die Hemmungen der Gegenjäge fehlen. So ijt 
die Notwendigkeit des Erlöjers „piychologiih und welt- 
hiſtoriſch“) begründet. Hinter der inneren Erfahrung tritt 
die Kritit in die zweite Linie. „Mögen die hijtorijchen 
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Spuren jeines Lebens noch jo unzureichend fein, das Seit 
hängt nicht daran, fondern wie an der Notwendigkeit des 
Erlöjers, jo an der Erfahrung eines gejteigerten Dajeins, 
welches auf feinen andern Anfang als diejen zurüdzuführen 
iſt.“) „Das Dogma von Chrijtus erfcheint als ein Po- 
jtulat der riftlichen Erfahrung.” ?) 

Den Abſchluß findet die Debatte durch den vierten Redner, 
Joſeph, in einer Apotheoje des Gefühls. Seine Sreude fann 
nur „wie ein Kind läheln und jaudhzen“.?) Er fühlt ſich 
„einheimiſch und wie neugeboren in der bejjeren Welt, in 
welcher Schmerz und Klage feinen Sinn mehr haben und 
feinen Raum.) Seine innere Aktion an dem Weihnadits- 
abend ijt zu vergleichen „einem langen liebeatmenden Kuß, 
den er der Welt gibt“.?) 

Die Auffafjung Schleiermacdhers iſt wahrjcheinlicdy mit der 
von Ernſt zu identifizieren.‘) Hier deutet fi) die Chrifto- 
logie jeiner Glaubenslehre freilih nicht jo jehr material 
als formal an: in der Rangordnung zwijchen Kritit und 
Glauben, ferner in der Würdigung des Geſchichtlichen, das 
aber zurüdtritt hinter dem Glauben, der durch fein Dor- 
handenjein im Selbjtbewußtlein feine Notwendigkeit und 
Wahrheit erweijt, endlih in der Einzigartigkeit, die der 
Perſon Chrijti zugejchrieben wird. Neben der Ernitichen 
Anfiht kommen die Worte Joſephs lediglich injofern zur 
Klärung in Betradt, als fie uns einen Hinweis auf die 
lohende Wärme von Schleiermahers Gefühl geben. 

Sum erjtenmal finden wir inder Weihnachtsfeier Schleier- 
macder mit einer genauen Unterjuhung über das chrijto= 
logiihe Saftum beichäftigt, die jchlieglich für diejes den 


!) Die Weihnachtsfeier (Keklam) S.61. 2) Strauß S.41. ®) Die 
Weihnadtsfeier (Reflam) S. 67. *) °) A.a.®. S.68. °) Etwas 
anders urteilt hier Kirn (nad) Bleef) in der PRE: „Schl. ent- 
widelt in funftvoller Derteilung auf die geipräcführenden Per- 
jonen die Momente feiner eigenen Denfweije. Darum erſchöpft 
feiner der Teilnehmer an der Unterreöung das Banze der Sejtidee, 
die doch auch wieder in allen lebendig ijt.“ 


Anſpruch der Souveränität geltend madt. In den Reden 
war das Übergewicht der vermittelnden Tätigkeit Chrijti 
noch nicht endgültig entjchieden, indem für die hypotheſe 
einer weiteren Dervolllommnung des Chrijtentums ein frei— 
lih bejchräntter Raum gelafjen wurde. Die Weihnadjts- 
feier aber jagt mit dem Anſpruch der Apodiftizität: „Kein 
Beil außer der Gemeinſchaft mit Chriftus“.') 


3. Kapitel. Die Enzyflopädie. 


Ar Eingang der Berliner Dozententätigfeit Schleiermadhers 
iteht eine an Umfang geringe, an Bedeutung große 
Schrift, die man mit Recht als „jein theologiihes Programm“ ?) 
bezeichnet hat. 

Die „Kurze Darjtellung des theologifchen Studiums” er- 
richtet das tragende Sachwerf des theologijchen Lehrgebäudes. 
Mit erjtaunlihem Organijationstalent und ſouveräner Be- 
herrſchung des Stoffes iſt hier eine Syſtematiſierung der 
theologifhen Teilwiſſenſchaften durchgeführt, die dem theolo- 
gijchen Derftändnis die weitgehendjte Förderung gebracht 
hat. Freilich erjt allmählih. Die dunkle, aphoriftiiche Aus- 
drudsweile hinderte ein rajches Eindringen in die ver- 
Ihlungenen Gedanfenfäden. Die furze Darjtellung ijt „der 
erjte großartig angelegte Verſuch, die Theologie als ein in 
fi feitgeichloffenes Lehrgebäude, in fernhaften, die Aus- 
führung wenigjtens andeutenden Grundzügen wieder zum 
wiſſenſchaftlichen Bewußtſein zu bringen.“?) Die Enzyklopädie 
ift nicht eine materiale, jondern eine formale; aus dem 
„Grundprinzip der theologischen Wiſſenſchaft“) werden die 
einzelnen theologiihen Disziplinen abgeleitet. 

Einer Charafterifierung der drei Teilgebiete, die die 
Theologie in ſich jchließt, geht ein das Wejen der nötigen 
Grundbegriffe erörternder Pafjus voran. 


1) Schentel S. 280. 2) Kirn in der PRE. ®) Schenkel S. 358, 
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Die Theologie hat eine enge Beziehung zum wirklichen 
firhlichen Leben. Sie ijt eine poſitive Wifjenichaft, d. h. fie 
iſt ein Inbegriff von wiſſenſchaftlichen Elementen, deren Su- 
jammenhang darin beruht, daß fie „zur Löfung einer praf- 
tiihen Aufgabe erforderlicdy“!) find. Daraus ergibt ſich eine 
Beſchränkung in der praftiihen Ausnugung der Theologie: 
Sie iſt nicht für alle Mitglieder der Kirchengemeinjhaft, 
jondern nur für die Leiter derjelben bejtimmt. In ent- 
Iprechender begrifflicher Derengerung ijt demnad) die hriftliche 
Theologie der „Inbegriff derjenigen wiljenjchaftlichen Kennt- 
nifje und Kunjtregeln, ohne deren Bejig und Gebrauch eine 
zujammenjtimmende Leitung der chritlihen Kirche nicht 
möglich ijt”.?) 

Mit diefer Definition wird der kirchliche Charakter der 
Theologie, den die 3eittheologie vergeſſen hatte, von Schleier: 
madher gerettet. Es ijt das eins jeiner größten Derdienite. 
Sugleih wird das bisherige Derhältnis der Theologie zum 
Glauben verändert. Im Gegenjag zur jupranaturaliftifchen 
Doftrin bedarf der Glaube nicht mehr der Theologie als 
Stüße für die Gewißheit jeines Inhalts; fondern nur da, 
wo die chriftliche Überzeugung ſich umformt in Willens- 
impulje, die auf die Kirchenleitung gerichtet find, tritt die 
Theologie mit dem Anſpruch auf, Hinweije für die Gejtaltung 
der Praxis zu geben. 

Um diejelben entgegennehmen und verwerten zu fönnen, 
muß der Theologe jowohl „religiöjes Interejje als wiljen- 
Ihaftlihen Geijt”?) beſitzen. 

Auf Grund diejer Prämifjen ergibt ſich, daß die Auf- 
gabe der Theologie teils auf das menſchliche Geiltesleben, 
teils auf das äußere kirchliche Leben gerichtet it. Die Eigen- 
art von Chrijtentum und Kirche muß in ihrer Bejonderheit 
erfannt und des Srommen Gefühl in jeinen Beziehungen zu 
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den übrigen geijtigen Äußerungen des Menichen unterſucht 
werden. Beide Phänomene, die chriftliche Gemeinſchaft und 
die Srömmigfeit, müfjen dann unter dem Gejichtspunft der 
Unentbehrlichteit für die Geſtaltung des Mlenjchentums be= 
griffen werden. 

Sur Löſung diefer inhaltreichen Aufgabe hat die Theologie 
die wiljenjhaftlichen Einzeldifziplinen gebildet. 

Die philojophijche Theologie wahrt den Sufammenhang 
mit der übrigen Wifjenichaft durdy genaue Bejtimmung der 
in Stage kommenden Begriffe. Die hiltorijche Theologie, 
das umfangreichite Gebiet, betrachtet die Tirchliche Gemein— 
Ichaft als geworden auf Grund geichichtlicher Ereignifje, und 
indem Sie „jeden Seitpunft in feinem wahren Derhältnis 
zur Idee des Chriſtentums darftellt“,') bewährt fie die philo— 
ſophiſche Theologie. Der praftijchen Theologie, dem wichtigjten 
Teilgebiet, fällt die Initematiiche Ausbildung der kirchen— 
leitenden Tätigkeit zu. 

Damit jteht die Theologie als jelbitändige Wiſſenſchaft 
da. Sie ilt befreit vom Joche der Philofophie, das die ſpeku— 
lative Theologie der Schelling und Hegel ihr in der Meinung 
auferlegt hatte, nur auf dieje Weile ihren willenjchaft- 
lihen Charakter wahren zu fönnen. Es ijt feine Infonjequenz, 
wenn Schleiermacher jelbit von einer philofophiichen Theologie 
Ipricht; Gleichberechtigung zwijchen Theologie und Philojophie 
zu erfämpfen, nicht jede gedanfliche gegenjeitige Förderung 
zu verbieten, ijt jeine Abjiht. Das religions=philojophijche 
Programm der Reden, Religion von Metaphyſik und Moral 
zu trennen, iſt in die praftiiche Wiſſenſchaft hinein weiter- 
gebildet. Die Theologie iſt aus der Weltferne, in welche 
die alte Orthodorie fie hinausgejchoben hatte, indem fie fie 
als Darlegung der übernatürlichen Offenbarung betrachtete, 
hineingerüdt in die lebendige Wirklichkeit. Sie hat die klarſte 
Beziehung zur Srömmigfeit; fie it nicht jelbjt Srömmigtfeit, 
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— das Gegenteil ſtand in gleicher Weife dem Supranaturalis- 
mus wie dem Rationalismus fejt —, jondern das „Elare und 
zujammenhängende Wiſſen um die Srömmigfeit“.') 

Der Sujammenhang zwijchen Theologie und allgemeiner 
Wiſſenſchaft verdeutlicht fih in der Lofalifation des Aus- 
gangspunfts der philojophijchen Theologie. Diefer liegt nicht 
innerhalb des Bereiches hrijtlicher Begriffe, fondern außer: 
halb derjelben im Begriff der frommen Gemeinfchaft an ſich. 
Deſſen Analyfis erweitert ſich zur Kritif des Spezifiſchen, 
das die hrijtlihe Gemeinſchaft und innerhalb diejer der 
Protejtantismus an fit hat. Hierher werden dann die 
Grundjäge gewonnen, die dienlid) find zur Derteidigung des 
Ehrijtentums und zu feiner Reinerhaltung. Sie find aus» 
gebildet zur Lehre der Apologetit und Polemit. 

Die in diefen Lehren und damit in der philofophijchen 
Theologie enthaltenen „Orundprinzipien der gefamten theo- 
logiihen Denkungsart“?) foll jeder Theologe in freier ſelb— 
jtändiger Denfarbeit ſich bilden. Bier darf die Individua- 
Iität mit der Ausnüßung ihres Rechtes beginnen, das ihr 
die Reden gewahrt hatten. 

Die jpätere Anjhauung hat im Gegenjaß zu Schleier- 
macher der philojophifchen Theologie ihren Rang als Grund- 
lagdilziplin wohl mit Redt wieder entzogen. Sie findet 
von der reformatorijchen Überzeugung aus, dag die Schrift 
die einzige Richtſchnur des Glaubens ift, für die Theologie 
im Schriftverjtändnis ihren notwendigen Ausgangspunft. 

Schon in den apologetijhen und polemijchen Grund— 
ſätzen wirft die Anſchauung Schleiermadyers gejtaltend, daß 
das Chrijtentum eine natürliche gejellihaftliche Erjcheinung 
ift. Dementſprechend ijt die hijtorijche Theologie „ein Teil 
der neuen Gejhichtstunde”.”) Doc erhält der hiſtoriſche 
Kaufalzufammenhang, in dem das Chriſtentum entjtanden 
ift, noch eine bejondere Bejtimmung. Der chrijtliche Glaube 
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poftuliert aus feinem Wejen heraus, daß jeine „Grundtat— 
jache ausjchliegend als ein Urfprüngliches gejegt wird” ,!) 
niht aber als „Ausbildung eines jhon Dorhandenen“?) 
betrachtet wird. 

In die drei Epochen des Urdrijtentums, der eigentlichen 
Kirhengefhidhte und des gegenwärtigen öujtandes des 
Chrijtentums gliedert ficy die hiftoriihe Theologie. Durch 
die wiſſenſchaftliche Unterſuchung der erjten und dritten 
Epoche wird die Theologie Zur Eregeje bezw. Dogmatif. 
Letterer jchließt fich die Statijtif an, „die Daritellung des 
gejellichaftlihen Suftandes der Kirhe in einem gegebenen 
Moment“.?) 

Die herfömmliche Eregeje bereichert Schleiermadher durch 
neue methodilche Hinweije, 3. B. daß zum vollen Derjtänd- 
nis der bibliihen Schriften der Sujammenhang zwiſchen 
ihrem gedanflichen Inhalt und dem geijtigen und fulturellen 
Geſamtmilieu der Seit ihrer Entitehung zu berüdjichtigen 
jei. Dor allem aber biegt er den üblichen eregetijchen Gang 
durh die Anfiht um, daß kanoniſche und unkanoniſche 
Schriften durch feine feite Grenze getrennt jeien. Es fei 
die dauernde Arbeit der Kirche, die Geſtalt des Kanons ge- 
nau auszuprägen nach dem einen Grundjaße, daß die Nor: 
malität der bibliihen Schriften an Chrifti geiftiger Perjön- 
lichfeit gemefjen werde. 

Die Kraft der Beziehung zu diejer urjprünglichen Quelle 
bleibt ®rientierungspunft für die eigentliche dogmatiſche und 
firhengejchichtlihe Arbeit: Sie hat das Derjtändnis des 
Chrijtentums zu klären, indem fie die Ergebnijle feiner „ur- 
Iprünglihen Kraft”) von neuen Anbildungen vermittelter 
oder fremder Art abjondert. 

Die Dogmatif ift feine Summe dauernd gültiger Lehr- 
jäße, jondern jchöpft ihren Altes mit Neuem vereinenden 
Inhalt aus der Fülle des gedeihenden kirchlichen Geijtes- 
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lebens. „Orthodorie und Heterodorie“!) find die Saftoren, 
welhe die Bildung des dogmatiichen Syjtems bejtimmen ; 
beide dürfen gleihberechtigte Konkurrenten fein, wenn fie 
von gemeinjamem Derjtändnis für das Wejentliche des ur- 
hriftlichen Geiltes aus, erjtere in finnvoller Weife erhaltend, 
legtere in organiſcher Weiſe fortbildend, tätig find. Auch 
in der Dogmatik hat aljo die Individualität Bewegungs: 
freiheit. Das jpricht Schleiermaher noch offen aus, wenn 
er für den einzelnen Theologen „eine freie Stellung zu den 
kirchlichen Bekenntnisſchriften“?) fordert. 

Mit der Einordnung der Exegeſe und Dogmatik unter 
die hiſtoriſche Theologie tat Schleiermacher etwas völlig 
Neues und in Beziehung auf die erſtere Diſziplin auch zweifel- 
los Geredhtfertigtes. Bedeutjam bleibt der in feinem Der: 
fahren überhaupt liegende Hinweis auf die Subordination 
des Buchſtabens unter den Geiſt; anderjeits hat man die 
Dogmatif mit Grund bald wieder der ſyſtematiſchen Theo- 
logie zugewiejen, um den Unterſchied zwijchen im allgemeinen 
abgejchlojjenen Ergebnijjen der Dergangenheit und dem be— 
weglihen Sein des gegenwärtigen Blaubenslebens nicht zu 
verwilhen. Aud auf dem Gebiete der Statijtit hat ſich 
die jpätere Theologie infofern von Schleiermaher entfernt, 
als fie die Aufgabe diejes Faches, die Schleiermachers idea= 
liſtiſcher Wunſch alujehr ausweitet, auf wirklid) meßbare 
Beobachtungen bejchränft hat. 

Um fo weitreichender find Schleiermachers Derdienjte 
auf dem Gebiete der praftiichen Theologie, wenn auch die 
fpäteren Sorjcher einzelnes modifiziert haben. Der in der 
kurzen Darjtellung gelieferten Skizze gingen Dorlejungen zur 
Seite, die fih zu einem ausführlihen aus feinem Nachlaß 
herausgegebenen Werfe formten. 

„Seit dem Dorgange Schleiermahhers wird der praftijchen 
Theologie mit Recht die Bedeutung einer jelbjtändigen wijjen- 


2) Kurze Darftellung (Kendel) S. 62. 2) Schenfel S. 368. 


Ihaftlichen Dilziplin in dem OGejamtorganismus der theo- 
logijchen Wiſſenſchaften zuerkannt und ihr Studium als die 
Krönung des Studiums der Theologie angejehen."!) Sowohl 
die rationaliftiihe wie die jupranaturaliftiiche Theologie jah 
die praftiiche Theologie über die Achjel an. 

Ihre Gejtalt gewinnt die praftiihe Theologie, deren 
Aufgabe wir oben bereits umjchrieben haben, aus der Eigen- 
art der Wecdjelwirkungen, die bejtehen zwijchen denjenigen, 
die durch die ihnen wejentliche Dereinigung von religiöjem 
Interejje und wiſſenſchaftlichem Geijt aus der betreffenden 
firhlichen Gemeinfchaft hervorragen, und der übrigen Mehr— 
zahl. Nur für die evangeliihe Kirche ftellt Schleiermacher 
deshalb die ſich ergebenden Leitjäße her. Sie gruppieren 
fi) unter die Themata des Kircdhendienftes, der die Einzel- 
gemeinde, und des Kirchenregiments, das die ganze Kirche 
umfängt. Innerhalb des erjteren handelt es jich um eine auf 
die Kräftigung des frommen Sinnes abzwedende erbauende 
und um eine auf dem Gebiete der hrijtlichen Sitte anorönende 
Leitung. Während diefe ſich mit Rüdjiht auf die Gewiljens- 
freiheit des Einzelnen zu begrenzen hat, darf ſich die Er- 
bauung freier bewegen. Sie formt fid) in unterjchieölicher 
Weije als Predigt oder als Seeljorge. 

Nach beiden Seiten hin hat Schleiermacher hier anregend 
und vertiefend gewirkt. Er wünſcht, daß ein zwanglojes 
Derhältnis der Individualität zu den von der älteren Ortho- 
dorie aufgeftellten Regeln, nach denen die Predigt nur das 
ausgelegte Schriftwort fein jollte, den geijtigen Gehalt der 
Predigt reicher differenziere. Damit ijt aud) gejagt, daß er 
die Dernünfteleien der aufkläreriſchen Predigt ablehnt. 

Steilid) geht Schleiermacher über das Siel hinaus, wenn 
er in erjter Linie das religiöfe Bewußtjein als Quelle des 
zur Predigt fich erweiternden Gotteswortes betradıtet, und 
neuerdings hat man feine Tendenz in richtiger Weile be- 
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ihränft durch ihre Dereinigung mit der orthodoren unter 
einem höheren Gejichtspunft: 

Aus der biblijh begründeten Anſchauung, daß die gött- 
lihe Offenbarung ſowohl heilsgejhichtliche Tatoffenbarung 
als heilswirfende Wortoffenbarung iſt, ergibt ſich zwar, daß 
die Bibel nicht mit dem Gotteswort fongruent, daß fie aber 
jeine einzige Quelle ijt. Sie hat aljo dem Bewußtfein des 
Einzelnen gegenüber den Anjprud auf Priorität. Die ſich 
daraus ergebende weitere Norm für den Prediger it, daß 
er die „bedanken des Schriftwortes in diejenigen Gedanken 
umjeßt, welche Gott für die vor ihm kultlich verfammelte 
Gemeinde hegt“.) Auch das Alte Tejtament, das Schleier- 
mader vernadläjjigt hat, ijt nach neuerer Anſicht als zur 
Wirkung fähiges Gotteswort zu verwenden, um ein wider- 
ſpruchsvolles geijtiges Derhältnis zwijchen der heutigen und 
der urchrijtlihen Gemeinde zu verhüten. 

Die Seeljorge hat nady Schleiermacher dort ihren not- 
wendigen Wirfungsfreis, „wo unter den Empfänglichen der 
Gemeinde ein Teil hinter dem Ganzen zurüdbleibt".?) Die 
Seeljorge erjcheint als Katechetif und Mijfionswejen. „Die 
Notwendigkeit des letzteren erfannte er zu einer Seit, in 
der noch feine der großen deutihen Miſſionsgeſellſchaften 
beitand.“?) „Einem richtigen theologiihen Derjtändnis für 
das Spezifiſche der Firhlichen Katechumenatserziehung”*) und 
der Herjtellung einer Theorie der Mifjion bahnte Schleier- 
macher durch jeine Hinweije die Wege. 

Das Kirchenregiment hat fid) nach Schleiermadher in feinen 
zwei Äußerungsarten, der gebundenen (der kirchlichen Gejet- 
gebung) und der ungebundenen (der „freien Einwirkung“ ?) 
eines jeden dazu Sähigen), vor einer Verlegung des „Wejens 
des Chrijtentums und der Selbittätigfeit der Gemeinden“) 
zu hüten. Die Sonderung des ungebundenen Kirchenregiments 


1) Knofe S.150f. ») S. W. Abt. I Bd.1 S.116. ®) Nippold 
Bd.3,5.22. *) Knofe S. 61. 9) 9) S. W. Abt. 1Bd.1S. 121. 


To 


in feine einzelnen Sunftionen wünjht den objektiv beiten 
Sortihritt zu ermöglichen, verläuft aber unter dem Einfluß 
der Anficht, „daß aller Irrtum nur an der Wahrheit und 
alles Schlehte nur am Guten ijt“,!) in eine unflare Per- 
ſpektive. 

Klarer erſcheint das Verhältnis der Kirche zum Staat 
ſkizziert. „Weder kraftloſe Unabhängigkeit noch Dienſtbar— 
keit“?) der erſteren ſoll in ihm erſcheinen. In dieſem Sinne 
iſt Schleiermacher ſein lebelang in Schrift und Wort tätig 
geweſen. 


4. Kapitel. Kleinere kritiſche Schriften und die 
Glaubenslehre. 


A: die „Kurze Darjtellung” folgt nur noch ein größeres 
wiſſenſchaftliches Werk Schleiermaders, die Glaubens- 
lehre, im Jahre 1822. Sahlreiche Kämpfe perjönlicher und 
wilfenichaftlicher Natur, die Arbeit an der Reorganilation 
des Daterlandes, jeine immer mehr wiſſenſchaftliche Gebiete 
berührenden Dorlefungen, nit zulegt die Arbeit an der 
Glaubenslehre jelbjt, nad) ihrem Erjcheinen die langwierigen 
firchenpolitiihen Kämpfe nahmen die Seit unjeres Theologen 
zu jehr in Anjprud). 

Aus den kleinen theologiihen Publikationen ragen her: 
vor der „Kritiſche Derjuc über die Schriften des Lukas“ vom 
Jahre 1817 und im Ende feines Lebens (1832) die Arbeit 
„Aber die Seugnijje des Papias von unfern beiden erjten 
Evangelien“. Beide Schriften behalten ihren Wert, troß: 
dem die ſynoptiſche Forſchung jeither große Fortſchritte ge- 
macht hat. Als ergebnisreihe Anregung erwies fic die 
Anficht Schleiermaders, daß auf die jchriftliche Sirierung der 
Evangelien die vorangehende mündliche Tradition von Ein- 
fluß gewejen. Daß ferner eine der Quellen, aus denen 
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Matthäus ſchöpfte, eine Spruchſammlung gewejen, hat, jeit- 
dem Schleiermaher es zum erjtenmal nachwies, dauernde 
Anerkennung gefunden. 

Daß der große Gelehrte in der Glaubenslehre jein Lebens- 
werk ſchuf, jeine Theologie vollendete, war ihm ſelbſt be— 
wußt. Auf dasjelbe verwandte er alle Kraft und Sorg- 
falt, deren er fähig war. Langerhand bereitete er es vor. 
Schon während jeiner Tätigkeit in Halle begann er mit den 
Dorarbeiten. Späterhin vereinigte er ſich mit De Wette 
zur Herausgabe einer theologiihen Seitſchrift, um die theo- 
logiihe Welt allmählich in den neuen dogmatiſchen Gedanken: 
kreis, der fi ihm aufgetan, einzuführen. Seit dem Jahre 
1819 widmete er den weitaus größten Teil feiner Seit der 
neuen Schöpfung. Die für feinen Körper notwendige Er- 
holung verjagte er ſich nach Möglichkeit, um jegliher Der- 
minderung der Gedanfenfonzentration vorzubeugen. Im 
Jahre 1822 lag das Werk in zwei Bänden fertig vor. 

Es zerfällt in zwei Hauptteile, die von Einleitung und 
Schluß umgeben find. 

In der Einleitung werden die nötigen grundlegenden 
Begriffe unter Suhülfenahme von Säßen aus dem Gebiete 
der Philojophie — wie die Enzyklopädie gefordert — de— 
finiert, und die Methode wird mitgeteilt, die der nad): 
folgenden Daritellung eignet. Srömmigfeit iſt die Grund: 
lage aller kirchlichen Gemeinjchaften ; fie charafterijiert fich 
als „ſchlechthinniges Abhängigkeitsgefühl”,") von Gott, den 
wir als das „Woher“ ?) des Alls und unferes Selbjt empfinden. 
Dahin hat ſich jegt das „Gefühl des Univerfums” der Reden 
näher bejtimmt. Das dort noch in der die Definition um— 
tHeidenden Charafterijtif befindlihe Merkmal (die Beſchloſſen— 
heit des Einzelnen im Univerfum) ift jeßt zum alleinigen, 
prinzipiell bedeutfamen Attribut geworden. Die bisher neben 
das Gefühl tretende Anſchauung wird ferner als unberedhtigter 
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intelleftualiftiiher Bejtandteil des religiöjfen Phänomens aus: 
gefchieden.!) 

Sührt das fromme Selbjtbewußtjein zur Gemeinjhaft, 
jo entjteht die Kirche. Der hriftlihen Srömmigfeit geben 
zwei formale Attribute den höchſten Rang unter den ver- 
fchiedenen Arten der Srömmigfeit: Sie verlangt Stetigfeit 
und Aktivität. In materialer Beziehung ift die chrijtliche 
Srömmigfeit in der Hauptjahe Bewußtjein der Erlöfung 
duch den hiſtoriſchen Jejus. 

Diejer muß, um die Erlöjung vollbringen zu fönnen, 
jelbjt ihrer nicht bedürftig fein. Seine Erſcheinung in der 
Menihheitsgeihichte ift etwas Übernatürliches, das zugleich 
natürlich ift: Gott hat im Anfang der Menjchheit eine die 
Entitehung der Perjönlichkeit Chrijti ermöglichende Fähigkeit 
gegeben. Nur „durd) den Glauben an Jeſum als den Erlöfer“?) 
gewinnt der Einzelne Anteil an der chriſtlichen Gemeinſchaft. 

Aus fi heraus erhebt die Srömmigfeit nicht das Der- 
langen, die Wahrheit des Chrijtentums durch Wunder, Weis- 
fagung und Inipiration zu erweilen. Dementjprehend ind 
„chriſtliche Glaubensjäße in der Rede dargeftellte Auffaſſungen 
der riftlich frommen Gemütszuftände".?) Gedankliche Arbeit 
gibt diefen Säßen ihre Ausbildung und logijche Derfnüpfung. 


!) Dieje bedeutungsvollen Änderungen jind, wie die Aus= 
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Die Dogmatik jtellt als eine hiſtoriſche Diſziplin die „in 
einer hriftlichen Kirchengejellichaft zu einer gegebenen Zeit 
geltende Lehre"!) dar. Aus dem hiſtoriſchen Charakter der 
Glaubenslehre ergeben fich Folgerungen: Sie ijt der Steigerung 
zu größerer Dollfommenheit fähig und erhebt feinen An- 
ſpruch auf Allgemeingültigfeit; der Beweis dafür, daß ein 
Glaubensſatz als wejentlid in Betracht fomme, ijt aus den 
fonfeljionellen Befenntnisihriften, in zweiter Linie aus dem 
Neuen Tejtament und „durch Darlegung feiner Sujfammen- 
gehörigfeit mit ſchon anerkannten Lehrſätzen“?) zu führen. 
Die Dogmatif Schleiermaders ijt entjprechend der zentralen 
Bedeutung des Erlöfungsgedanfens eine evangelifhe; denn 
„der Katholizismus macht das Derhältnis des Einzelnen zu 
Chrijtus abhängig von jeinem Derhältnis zur Kirche“ .?) 
Die Unterjchiede zwiſchen der Iutherijchen und reformierten 
Anſchauung berüdjichtigt die Glauenslehre jedoch nicht, da fie 
lediglich doktrinärer Natur find. 

Die Dogmatif iſt ebenjo jelbjtändig wie die Philo- 
fophie. Ihr Sufammenhang mit der leßteren bejchränft ſich 
auf das Gebiet des Sormalen. Sie entlehnt von diejer den 
„dialektiichen Charakter der Sprache“) und lernt von ihr 
die Sähigfeit zu ſyſtematiſieren. Ein innerer Widerjprud) 
zwilhen beiden Wiſſenſchaften iſt ausgejchlojjen, denn „das 
Weſen des Menfchen”?) würde angegriffen, wenn ein Ein- 
fang zwijchen der höchſten objektiven und der höchſten jub- 
jeftiven Sunftion des menſchlichen Geiftes®) unerreihbar wäre. 

Die Sweiteilung der Dogmatik ergibt ſich aus dem Cha- 
rafter der frommen Gemütszuftände, die fich in zwei Gruppen 
ipalten: Teils ijt das fromme Selbjtbewußtjein nicht durch 
den Gegenjag von Sünde und Erlöfung bejtimmt, teils ijt 
diefes der Sall. Alle dogmatijchen Säße treten in einer 
dreifachen Sorm auf: „als Beſchreibungen menſchlicher Lebens» 
zuftände (innere Erfahrung), als Begriffe von göttlichen Eigen- 
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ihaften und Handlungsweilen und als Ausjagen von Be— 
ihaffenheiten der Welt“.!) Als bedeutjamjte aber heben 
fi) die Säge der erjten Sorm heraus, fie erhalten ihren 
Inhalt nur aus dem „Gebiet der inneren Erfahrung?) und 
können fich deshalb am leichtejten rein erhalten von meta= 
phyſiſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Ausfagen, die ja nicht 
in die Dogmatit gehören. Säte der beiden andern Formen 
find nur dann als Bejtandteile der Dogmatik zu erklären, 
„wenn jie ſich aus Säßen der eriten Sorm entwideln lajjen“.?) 

Im erjten Teile der Glaubenslehre werden „Schöpfung 
und Erhaltung der Welt, Gottes Ewigkeit, Allgegenwart, 
Allmadıt und Allwifjenheit und die urjprüngliche Vollkommen— 
heit der Welt und des Menjhen“*) behandelt. 

Ein Beweis für Gottes Dafjein wird entbehrlich, weil 
uns Gott im Bewußtjein gegeben ift. Gegeben ijt er hier 
itets in Derbindung mit dem Haturzufammenhang. Daß 
die Welt von Gott gejchaffen ijt und erhalten wird, ijt des- 
halb nur eine anders formierte Ausjage über das Abhängig- 
feitsgefühl. Dem empirijchen Charakter der Glaubenslehre 
entjpriceyt die Zuſammenfaſſung der beiden in der kirchlichen 
Lehre getrennten Begriffe in dem der fortdauernden Er- 
haltung. Dieje bedeutet die völlige Kongruenz zwijchen der 
Abhängigkeit von Gott und dem natürlichen Kaujalnerus. 

Die oben angegebenen göttlichen Eigenjchaften „bezeichnen 
nicht etwas Befonderes in Gott, jondern nur etwas Be- 
fonderes in der Art, das Abhängigfeitsgefühl auf ihn zu 
beziehen“.?) Die Allmadıt ijt die „Örundbeitimmung”,e) die 
andern find nur ihre Modifikationen. Die Begriffsbejtimmung 
ift hier eine rein philojophilche: 3. B. Gottes Allmadıt be- 
iteht darin, daß in ihm „fein Unterjchied zwiſchen Können 
und Wollen“ ?) it. 

Die urjprünglihe Dollfommenheit der Welt und des 
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Menſchen iſt infolge des fehlenden hiſtoriſchen Materials 
nicht wiljenihaftlich zu belegen. Unjere innere Erfahrung 
ermöglicht uns aber einjhlägige Äußerungen. Der Glaubende 
hat nämlid) das Bewußtjein, daß die äußere Welt eine „Fülle 
von Reizmitteln"?) darbiete, die eine Entwidelung des Gottes- 
bewußtfeins herbeiführen, und daß fein eigener menjdlicher 
Organismus das Dermögen bejite, „zu denjenigen Zuſtänden 
des Selbitbewußtjeins zu gelangen, an welchen das Gottes— 
bewußtjein ſich verwirklichen kann“.“) Dor allem hinzu— 
weijen ijt hier auf den dem Menſchen eigenen Trieb, jein 
Gottesbewußtjein zu äußern, der das Selbjtbewußtjein zum 
Oattungsbewußtjein ausdehnt. Dieje Betrachtung ermöglicht 
über den Sujtand der erjten Menjchen nur die Ausjage, „daß 
fie, als ihr Einfluß auf ein zweites Gejchleht begann, auf 
irgend einem, wenn auch für uns gar nicht näher bejtimm- 
baren Punfte der Entwidelungslinie jtanden, mithin, daß 
fie auch imjtande waren, auf die Entwidelung des Gottes— 
bewußtjeins im folgenden Geſchlecht zu wirken, das heißt, 
daß die fich mitteilende Srömmigtfeit jo alt ijt als das Menjchen- 
gejchleht“.?) Hier liegt ſchon ein gedankliher Sufammen- 
hang mit der Anjiht vom Wejen der Sünde, die der zweite 
Teil in jeinem Eingang behandelt. 

Die Sünde ijt der Streit der zwei im Innern des Menjchen 
befindlichen Mächte, des niederen ſinnlichen Bewußtjeins gegen 
das höhere, das Gottesbewußtjein, des Fleiſches gegen den 
Geilt. Wir werden uns der Sünde bewußt in dem Unlujt- 
gefühl über die Störung des Gottesbewußtjeins, m. a. W. 
im Öefühl der Erlöjungsbedürftigfeit. 

Das Öottesbewußtjein iſt — wie wir jahen — unter 
dem Gejichtspunft der Entwidelung zu betrahten. Dieje 
geht vor fich, indem „das Maß des Dorjprungs“,*) den 
das Fleiſch vor dem Geijt hat, fi nach dem Gejamtleben 
der Menjchheit normiert: So wird die Erbjünde zur Gejamt- 
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ſchuld des menſchlichen Geſchlechts. Der Entwidelungsgedanfe 
nötigt auch dazu, das Entjtehen der Sünde auf die als 
ihren Keim zu betradhtende „anfängliche Sürfichtätigfeit“) 
des Sleilches zurüdzuführen. Die Entjtehung dur) den 
Sündenfall, als eine durch eine unvorbereitete Einzeltat her- 
vorgerufene Deränderung des urjprünglichen menſchlichen Zu— 
itandes, ift abzulehnen. 

Nach allem ijt die Sünde notwendig. Ohne ſie gäbe 
es nicht Erlöjungsbedürftigkeit, die wir empfinden. 

Die Welt ijt der Ort, in dem die Sünde betätigt wird. 
Sünde und irdilche Übel jtehen, wenn man das Gemein— 
ihaftsleben in feiner Dolljtändigfeit überjhaut, in genauem 
Kaujalitätsverhältnis. Don diefem allgemeinen Standpunft 
aus find alle Übel Strafen der Sünde. 

Das göttlihe Wirken, das in diefem Sujammenhange 
ericheint, ftellt jich uns dar in der Ericheinung des Gewiljens 
und in der Anorönung eben des Kaujalnerus zwiſchen Sünde 
und Übel. Dieje die Weltordönung beitimmenden Urſachen 
nennen wir Heiligfeit und Geredtigfeit Gottes. 

Don der Sünde werden wir befreit durch die Erlöfung. 
Dieje wird in Sortführung der fie betreffenden Gedanten 
der Einleitung genauer bejchrieben. Erlöjung ijt die Er- 
möglihung einer unbeſchränkten Wirfjamfeit des Gottes— 
bewußtfeins im Menſchen, m. a. W. die Gemeinjchaft mit 
Gott. Sie geht in die Wirklichkeit über in einem neuen 
Gejamtleben der chrijtlichen Gemeinjhaft, dem unjer Be— 
wußtjein einen an Chrijtus gefnüpften göttlichen Urjprung 
gibt. Deshalb ijt die Erlöjung fein nur zeitlicher Dorgang, 
der durch die Tatjächlichkeit der Sünde die Tlotwendigfeit 
jeines Eintretens erjt begründete, — Gottes Natur verträgt 
feine Derendlihung und Beſchränkung — ſondern ſie ijt „die 
vollendete Schöpfung der menjdlichen Natur“.?) 

Die Erlöfung jhafft für die natürlihe Menjchheit den 
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Sujlammenhang mit dem Übernatürlichen ; deshalb muß aud 
die Perjon ihres Stifters Übernatürliches und Natürliches 
in fi vereinen. Schleiermaher nennt deshalb die ges 
ſchichtliche Perſon Jeſu zugleich urbilölih. Das „Urbild 
der Menjchheit iſt in ihm gejchichtlich und wirklich geworden” .") 
richt die tatjächlihe Wirkung von Chrijti Tätigfeit gilt hier 
als Maßjtab, jondern die Hülle der aus diejer Tätigkeit zu 
entnehmenden Kraft zur religiös-fittlihen Initiative. Das 
urbilölihe Weſen umjchreibt ſich näher folgendermaßen: 
In Chriſto ift die höchſtmögliche Gemeinſchaft zwiſchen Gott 
und Menſchheit erreiht. Er unterfjcheidet fih damit von 
allen Menſchen durch die „Itetige Kräftigfeit feines Gottes- 
bewußtjeins“,?) die nur als „Sein Gottes in ihm“?) zu 
bezeichnen iſt. Chriſtus iſt „weſentlich unſündlich und 
ſchlechthin vollkommen“. Anderſeits iſt Chriſtus als ge— 
ſchichtliche Erſcheinung uns allen gleich „durch die Selbig- 
feit der menſchlichen Natur“.“) Auch auf ihn wirkt die ihn 
umgebende irdilche Kultur, aber nur auf die geijtige Peri- 
pherie feines Wejens. Unveränderlich bleibt eben die Kräftig- 
feit jeines Gottesbewußtjeins. Auf dem Wege der Mitteilung 
von Menſch zu Menjcd übt er die feinem Gottesbewußtfein 
entquellende erlöjende Tätigkeit. Dem überjchauenden Be: 
trachter verjhwindet hier das Wunderbare: Chriftus ijt 
ihm nur „das endliche Hervortreten der Idee, auf welche 
die Menjchheit angelegt iſt“.“) Damit verlieren auch alle 
dogmatijchen Ausjagen über übernatürliche Geburt, Himmel- 
fahrt, Auferjtehung uſw. ihre Bedeutung für das in Chrifto 
der Menjchheit dargebotene Heil. „Der Glaube an Chriſtus 
als den Erlöjer entitand ſchon durch den Totaleindrud, den 
die irdiiche Erjcheinung Jeju als ſolche hervorrief.“?) 

In zwiefacher Weiſe iſt nun Chrijtus in der Menfchheit 
als Erlöjer tätig: „Er nimmt die Gläubigen in die Kräftig- 
feit feines Gottesbewußtjeins auf, das ift feine erlöfende 
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Tätigfeit, und er nimmt fie in die Gemeinjhaft jeiner un- 
getrübten Seligfeit auf, das ift jeine verjöhnende Tätigfeit”.') 
Sein Leiden und Sterben verbürgen nicht das Heil der 
Menſchheit, fondern find nur injofern bedeutjam, als jie 
Chrifti „Kraft und Gefinnung“?) bewähren. Chrijtus ver- 
ändert durd) jeine Tätigkeit die Lebensform des Menjchen 
und fein Derhältnis zu Gott, er ermöglicht feine in Be- 
fehrung und Rechtfertigung zum Dorichein fommende Wieder: 
geburt und feine Heiligung. 

Die Befehrung ijt der „Anfang des neuen Lebens in 
der Gemeinihaft mit Chrifto“.?) Im einzelnen Menichen 
befundet fie fich durd) Buße, die Reue und Sinnesänderung 
miteinander verbindet, und „durdy den Glauben, welcher 
bejteht in der Aneignung der Dollfommenheit und Seligfeit 
Ehrifti”.*) Nur derjenige, der im Bejige des jo bejchriebenen _ 
Glaubens ift, erhält die innere beruhigende Gewißheit, daß 
ihm die Sünden vergeben ſind und er ein Kind Gottes 
geworden iſt. Die Auffajjung, daß die Rechtfertigung allein 
durd) den Glauben gejhehe, wird von Schleiermadher dann 
eingehend begründet. Indem Chrijtus nun in den Wieder: 
geborenen mit ihren natürliden Kräften wirft, bildet er 
ein Leben in ihnen heran, „das feiner eigenen Dollfommen- 
heit und Seligfeit verwandt ijt und der Stand der Heiligung 
heißt”.°) 

Es erübrigt noch zur Erfüllung des glaubensmäßigen 
Inhalts der Erlöjung ihre Beziehung auf die Welt, die 
Kirde und die in ihr zur Auswirkung gelangenden Eigen- 
ſchaften Gottes zu betrachten. 

Es handelt ſich in erſter Linie um die Lehre von der 
Erwählung und um die von der Wirkſamkeit des heiligen 
Geiſtes. 

Aus dem entwickelungsgeſchichtlich notwendigen Geſetze, 
daß bisher Einzelne und Gejamtheiten ohne Berührung mit 
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der heilsbotſchaft geblieben find, ijt Teinesfalls ihr definitiver 
Ausihlug von der Gottesgemeinjhaft zu entnehmen; denn. 
dann würde ein „unauflösliher Mißklang“ ) zurüdbleiben. 
Dielmehr it das Endziel der gottgewollten Menſchheitsge— 
fhichte die dereinftige vollgültige Teilnahme Aller am Beil. 

„Der heilige Geijt ijt die Dereinigung des göttlichen 
Wejens mit der menjchlichen Natur in der Sorm des das 
(von Chriſto gejtiftete) Gejamtleben der Gläubigen bejeelenden 
Gemeingeijtes.”?) 

Die chriſtliche Gemeinjchaft it, was ihre Beziehung zu 
Chrijto und dem heiligen Geijt angeht, unveränderlich; der 
Deränderung unterworfen ijt fie nur rüdjichtlih ihres Der- 
hältnifjes zur Welt. Die unveränderliche Art der Gemeinde 
verlebendigt fi in vier Äußerungsformen: in der Heiligen 
Schrift und im Dienjt am Wort Öottes, in den Saframenten 
(Taufe und Abendmahl), im Amt der Schlüffel, im Gebet 
im Damen Jefu. 

Das Wort Gottes liegt vor in den neutejtamentlihen — 
nit aud in den altteftamentlihen — Schriften. Sie be- 
gründen nicht den Glauben an Jejum, jondern von diejem 
Glauben aus räumt man ihnen eine autoritative Geltung 
ein. Der göttlihe Charakter dieſer Schriften ſchreibt ſich 
mithin nicht daher, daß ihren Derfaljern, „indem fie aus 
Eingebung jhrieben, der Inhalt göttlicherweife bejonders 
fund gemadt“?) ift, fondern „das Reden und Schreiben der 
vom Geiſt getriebenen Apojtel war nur ein Mlitteilen aus 
der göttlichen Offenbarung in Chrijto‘‘.*) 

Die Satramente find Handlungen der Kirche und aljo 
auch des in ihr wirkenden Chrijtus, fie dienen zur An- 
fnüpfung und Erhaltung der Lebensgemeinjhaft mit Chrijto. 
Die Anſicht Schleiermahers über das Derhältnis des im 
Abendmahl dargereichten Brotes und Weines zum wirklichen 
Leib und Blut Chrifti ijt feine bejtimmt firierte, fie oppo- 
2) Glaubenslehre (Hendel) 8118. ?)A.a.®.8 123. °)*) A. a. 
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niert aber gegen eine rein magiſche und gegen eine gänzlich 
nüchterne Auffaljung. 

Das Amt der Schlüjfel Tiegt bei der Gemeinde, die ja 
vom heiligen Geijt geleitet wird. Es ijt ihre Befugnis, 
Beitimmungen zu treffen über das, „was zum chrijtlichen 
Leben gehört”,!) und eine geijtlihe Zucht zu üben. 

Der Einfluß der Welt auf die Kirche bejteht in Hem- 
mungen des dhrijtlichen Gemeinfchaftslebens, welche die letztere 
in eine fihtbare und unjichtbare Kirche zerteilen. Die erjtere 
it in der Entwidlung begriffen, allmählidy befreit ſich in 
ihr die Wahrheit vom Irrtum. Zur unfichtbaren Kirche 
gehören alle diejenigen, die fi der untrüglichen Leitung 
des heiligen Geiſtes bewußt find. 

Eschatologiſche Fragen haben nur den „Nußen eines 
Dorbildes”,?) eine genaue Dorjtellung der Dollfommenheit 
des jenjeitigen Suftandes ijt dem Menjchen nicht ermöglidtt. 
Ein Sortbeitehen nad) dem Tode aber muß es geben, weil 
„die Dereinigung des göttlihen Wejens mit der menjhlichen 
Natur eine unveränderlihe”?) it. So tritt hier der Un- 
iterblichfeitsglaube bei Scyleiermaher auf, den die Reden 
nur als rein ‚diesjeitiges Ewigfeitsbewußtjein fannten. 

In der Erlöjung zeigt fi uns Gottes Liebe und Weis- 
heit. Erjtere iſt „die Eigenschaft, vermöge deren das gött- 
lihe Weſen ſich ſelbſt mitteilt” ,‘) geordnet wird dieje gött— 
liche Selbjtmitteilung durch die Weisheit. Jeglicher Verſuch, 
mit diejen Eigenſchaften Gottes gedanklihe Dorgänge in 
ihm in Sufammenhang zu bringen, ift als der Natur Gottes 
widerſprechend abzuweijen. 

Die Glaubenslehre bejchließt mit einer Darlegung über 
die Trinitätslehre: In ihr fommt alles Weſentliche der 
Erlöjfungslehre zu neuem Ausdrud, fie verfnüpft mithin 
mehrere Ausjagen des chrijtlichen Selbjtbewußtjeins. Ohne 
den Anſpruch zu erheben, die Trinitätslehre abjchliegend zu 
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geitalten, erklärt Schleiermaher nad Art der jabellianiihen 
Anfiht die Trinität als eine dreifahe Offenbarung des 
unbedingt als Einheit zu erfajjenden Gottes. 


Die Originalität des Neuen, das die Glaubenslehre 
brachte, wirkte mit wuchtigem Eindrud auf die ganze da= 
malige theologijhe Welt. Jede theologiihe Partei wurde 
von dem neuen Werk in ihren Prinzipien berührt. Auch 
die Entwidelung der Dogmatit während des ganzen neuns 
zehnten Jahrhunderts iſt in manchen grundlegenden Be— 
ziehungen von ihm bejtimmt; nod) in der Gegenwart be= 
wegt ſich eine Diskufjion über die Schleiermacherſche Theo— 
logie, die ihre Wirkſamkeit noch für die Sufunft ficherftellt. 

Der Grund diejer folgenreichen Einwirkung der Glaubens- 
lehre liegt vor allem darin, daß fie die Grundpofitionen 
der bisherigen dogmatifchen Syſteme durch eine völlig ab» 
weichende erjeßt. Der Supranaturalismus forderte vom 
Menſchen — dur den Schriftbeweis die Kritif der Dernunft 
widerlegend — Sujtimmung zu den göttlid) offenbarten 
Glaubensfägen. Der Rationalismus behielt den Hauptteil 
der orthodoren Glaubenslehren bei, behauptete aber ein 
auf dem Wege der jcholajtiichen Methode zu erreichendes 
Derjtändnis derfelben. „Der Supranaturalismus forrigierte 
die Dernunft nad) der Heiligen Schrift, der Rationalismus 
die Heilige Schrift nach der Dernunft.”!) Beiden Richtungen 
gegenüber juchte die jüngere Generation der Schelling und 
Hegel auf dem Wege gejchichtsphilofophifher und jpefula- 
tiver Konjtruftion das Chrijtentum verjtändlich zu machen. 

Die Theologie hatte in allen Syſtemen feinen jelbjtändigen 
Charakter. Um die Wahrheit und Notwendigkeit der Reli- 
gion zu erweijen, hielt man fih an übernatürlihe Wunder 
oder deduzierte mit Dernunftichlüffen oder vermengte Religion 
mit Philofophie. Demgegenüber hatte Schleiermacher ſchon 
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in den Reden die Religion als frei emporjteigendes Phä- 
nomen des menjchlichen Geijteslebens betrachtet. Dieje An- 
Ihauung hält auch die Glaubenslehre feit, demgemäß wird 
ihre dogmatiihe Theologie lediglich zur Beſchreibung der 
Erjheinungen des chritlichereligiöjen Bewußtjeins. Der 
Gegenjag von übernatürlid) und natürlid) wird zur Einheit 
zuſammengeſchloſſen. Über unjere Dernunft hinaus geht 
nur der religiöfe Inhalt der einzelnen Glaubensjäße, wie 
der Inhalt überhaupt jeder inneren Erfahrung, die uns 
gegeben wird. Unſere Dernunft aber jtellt die religiöjen 
bemütszuftände nur in verjtändlidier Sorm dar. Lediglich 
als gejtaltender Faktor kommt auch die Philofophie für die 
Glaubenslehre in Betradt. Kein wiljenjhaftlicher Beweis 
für die Wahrheit des Chriftentums joll dargebracht werden. 
Nur mit dem Schwergewicht feiner inneren Wahrheit tritt 
es auf. Der „Beweis des Geijtes und der Kraft!) ijt der 
einzige, auf den es fih ſtützt. Wie Kopernifus das bis- 
herige Weltbild umgejtaltete dur) die Annahme einer Be- 
wegung der Erde, Kant die philojophiihe Tradition um: 
fehrte, indem er dem Denfen die Produftion der Objekte 
zuwies, gerade jo umwälzend iſt Schleiermadher tätig, indem 
er Religion und Theologie in das Innere des Menjchen 
verlegt. 

Doch iſt die Glaubenslehre diefem Programm nicht jtets 
treu geblieben. Swijchen die Darlegung der religiöjen Ge— 
mütszuftände drängen ſich doch bisweilen Deritandesihlüfje, 
ipefulative Denfvorgänge und willensmäßige Sunftionen. 
So ijt 3. B. die Perjon Chrifti nicht im Bewußtjein gegeben, 
denn ein Derhältnis zu gejhichtlichen Ereigniffen gewinnen 
wir nur auf dem Wege des Erfennens und willensmäßigen 
Aneignens ; die Betradytung über die Eigenjhaften Gottes 
it eine rein philojophifhe u. a. m. Schleiermacher jelbit 
hat ſich zwar in den Sendjchreiben an Lüde energiſch gegen 
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die jhon bald an fein Werk herantretende Meinung ver- 
teidigt, daß er feine Dogmatik durch die Philofophie jtügen 
wolle, und verfichert, daß er zwar feine Annäherung zwiſchen 
beiden abweije, aber für die völlige Selbitändigfeit jeder 
der beiden eintrete. Daß Schleiermacher von diejer Anficht 
wirklich überzeugt war, dafür werden wir aus feiner phi- 
loſophiſchen Dialeftit demnädjt eine Bejtätigung entnehmen 
fönnen. Aber das erjtrebte Ideal war auch durch den 
fräftig gewordenen Wirklichkeitsfinn unjeres Schleiermadher 
niht immer zu realifieren. 

Trogdem ijt feine Glaubenslehre zunächſt infolge der 
wiſſenſchaftlichen Methode, die fi) aus feiner neuen Auf: 
fajjung vom Weſen der Religion und ihrer Süße ergab, 
für die theologische Solgezeit außerordentlich lehrreich ge— 
weſen. Man fhulte fi) an der ſyſtematiſchen Anlage, dem 
bejonders in der Dermeidung aller bildlichen Ausdrüde ſich 
bezeigenden „kritiſchen Stil“,)) und der „evolutioniftiichen 
Methode, die in dem Derfahren beiteht, durch eine plan= 
mäßige Organifation der Begriffsbildung in auf» und ab- 
jteigender Linie alle fontradiktoriihen Gegenſätze in einer 
Reihe darzuftellen und aus den Bruchſtücken einer ijolierenden 
Betradtungsweije einen jtetigen Sujammenhang herauszu- 
bilden”.?) Es ijt der Schleiermader jo eigentümliche Sinn 
für Harmonie, der ihn zu diejer zufammenbildenden Tätigkeit 
anleitet. Schon bald nad) Erjcheinen der Glaubenslehre 
hat man für ihre wahrhaft fünftlerifhe Art feinen paſſen— 
deren Dergleich finden können als den mit Calvins Insti- 
tutio, die aber noch von ihr übertroffen wird. Sreilich 
find mit den auf der Hand liegenden Dorzügen der Me— 
thode auch fühlbare Mängel verbunden. Hinzuweijen iſt 
hier vor allen Dingen auf die Geitaltung der Gotteslehre, 
die die göttlichen Eigenjchaften in drei getrennte Gruppen 
zerreißt. 
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Su der formalen Bedeutung, die Schleiermachers Meifter- 
wert für die Wiſſenſchaft hat, fommt die materiale. 

In feinen Reden und in der Glaubenslehre hat Schleier- 
macher erjtmalig Unterjuchungen über das Wejen der Reli- 
gion eingeführt und dadurd) die Möglichkeit gejchaffen, zwiſchen 
der Religion und den übrigen geijtigen Bejtrebungen flare 
Beziehungen aufzujudhen. 

In den Reden und in deutlicherer Ausführung in der 
Glaubenslehre verficht Schleiermaher die Anjchauung, daß 
Religion ein notwendiger Bejtandteil wahren gebildeten 
Menjhentums fei. JIrreligion und Atheismus führen not- 
wendig zu feiner Derfümmerung. Scien in den Reden das 
Ehrijtentum in feinem Anſpruch auf Abjolutheit noch — wenn 
aud in ſtärkſter Beſchränkung — mit einer möglichen voll- 
fommeneren Religion zu fonfurrieren, war der Chrijtus der 
Reden noch anderen Mittleren foordiniert, jo befennt die 
Glaubenslehre vorbehaltlos und noch deutlicher als die 
Weihnadtsfeier, daß das Chrijtentum die einzige, abjolute 
Religion und Chrijtus die abjolute Höhe aller Gotteskraft 
auf Erden it. Der Ernit und Scharfjinn, mit dem die 
Glaubenslehre dieje Anjichten ausſpricht, geben wertvolle 
propagandiftiiche Kräfte gegen alle mechaniſtiſchen, nivel- 
lierenden Strömungen der Religionswijjenichaft. 

Zugleich hat Schleiermaher die individuelle Sonderung 
des religiöjen Gefühls gerettet und dadurch zur Befämpfung 
der jupranaturalijtifchen wie rationalijtiihen Anjchauung, 
im Bejige der allgemeingültigen Wahrheit zu fein, einen 
erfolgreihen Schritt getan. Den Standpunft der Selbitbe- 
obadhtung hat der Einzelne einzunehmen, um zur Gewißheit 
über fein Heil zu gelangen. Jedoch niht zur Privatjadhe 
will Schleiermader die Glaubenslehre umbilden, fondern 
fie joll eine Darjtellung der inneren Erfahrung der Gemein- 
Ihaft jein. Das höchſte Stel für die eigentümlic empfindende 
Individualität bleibt die immer jchärfere Beleuchtung der 
allgemeinen Wahrheit des Chriltentums.. Was ſchon die 
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Monologen erſehnten, iſt eine Grundfeſte der Glaubenslehre: 
Durchdringung des Beſonderen und Allgemeinen, Verträg— 
lichkeit zwiſchen Individualität und Univerjalität. Das war 
die Überwindung der religionsphilojophiihen Anficht Kants, 
nach der das Individuum lediglich aus ſich ſelbſt fein religiös- 
jittliches Derhalten produziert. Schleiermader „jet dagegen 
das fromme Selbjtbewußtjein mit dem geſchichtlichen Ge— 
meindebewußtjein in folchen organifhen Derband, daß fie 
jich gegenjeitig zur Erklärung dienen“.!) In gewiljem Um: 
fange ijt dieje Normierung der Glaubensfäge durch den 
empiriſchen Bewußtjeinsinhalt feither für die theologiſche 
Anſchauung unentbehrlich geblieben. 

Der rein evangelifhe interfonfellionelle Standpunft der 
ÖGlaubenslehre liefert wertvolles Material, um die Präpon- 
deranz des Geijtes über den Buchſtaben und damit eine be— 
hutjame Toleranz wiſſenſchaftlich zu begründen. 

In vorbildlicyer Weije eritrebt die Glaubenslehre mit 
den Mitteln der Wiljenihaft das ideale Siel jeder Theologie, 
die Dereinigung von erafter Erfenntnis mit warmem und 
wahrem riftlihem Sinn. 

Die Perjon Chrifti hatte der Supranaturalismus allzu= 
jehr in die Weltferne gerüdt, der Rationalismus hatte jie 
zu einem zu fittliher Bildung anleitenden jüdiſchen Lehrer 
degradiert. Den hijtoriihen lebendigen Chrijtus rüdt die 
Glaubenslehre wieder in den Mittelpunft des religiöjen 
Lebens. In der innigjten Gemeinihaft mit ihm als dem 
Erlöjer liegt das Ziel und die Erfüllung des Menſchen— 
lebens. Daß die Probleme der Erlöfung und der Sünde 
überall im Dordergrunde der dogmatijchen Arbeit des neun 
zehnten Jahrhunderts ftehen, geht auf Schleiermacher zurüd. 

Als dauernden Bejig hat die Theologie von Schleier- 
mader die Dorftellung der Erbjünde als einer Geſamtſchuld 
des Menſchengeſchlechts übernommen. 
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Die fruchtbarſten Anregungen hat Schleiermaher aus= 
geteilt für die Beurteilung des Sujammenhangs zwijchen Sünde 
und Übel und für die Geftaltung der Lehre von Chrijti Werf. 

In den weitejten Kreiſen der Theologie ijt Schleiermachers 
Anficht von der perjönlihenInfpiration aufgenommen worden. 

Wenn ſich in manchen anderen Sragen die neuere Dog— 
matif von Schleiermadjer getrennt hat, jo beruht das teils 
auf wirklichen Schwächen feines Werkes, teils auf dem Fort— 
Ichritt der Geiſteswiſſenſchaften, der die Anfichten der Glaubens- 
lehre veraltet erjcheinen läßt. 

Daß der Derfafjer der Glaubenslehre fich mit der Phi- 
lojophie auseinanderjeßt, it nur im Sujammenhang der da- 
maligen Seitjtrömung zu begreifen. Seitdem hat ſich die 
hiſtoriſche Forſchung immer mehr entwidelt, und über ihre 
Ergebnijje hat fich die Dogmatik der Jeßtzeit in erjter Linie 
zu orientieren. Schleiermadyers hijtorifher Sinn war im 
Laufe jeiner wiſſenſchaftlichen Schulung doch nicht kräftig 
genug geworden, um ihn durchaus vor einer Derfennung 
der wirklich gewordenen Realitäten zu bewahren. Eine 
genaue Bejhäftigung mit dem Alten Tejtament, die er ver- 
mied, hätte ihn zur Anſchauung einer fortichreitend in der 
Geſchichte verwirklichten göttlichen Offenbarung leiten können. 
So treten die objektiven heilstatſachen bei ihm gänzlich zu— 
rüd. Die jpätere dogmatijche Entwidelung hat fie wieder 
mehr zu ihrem Recht fommen lafjen. Nicht das religiöje 
Gefühl ift nach ihr der letzte Maßſtab religiöfer Anihauung, 
ſondern dieje orientiert ſich an der wirklichen Geſchichte der 
heiligen Schrift, in der ſich Gott bezeugt. Denn nur durd) 
„beitimmte erlebte Tatfacdyen“!) entiteht das Abhängigtfeits- 
gefühl im Menſchen. Auf dem Dermädtnis Schleiermachers 
baut fid) jowohl die pofitive als die liberale Dogmatik der 
Gegenwart auf. Während jene Schleiermahers Derhältnis 
zur Geſchichte in nicht immer vorurteilsfreier Weije ergänzt 
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hat, um aufs neue die alten Glaubensjäge zurüdzuerobern, 
hat die legtere, anfnüpfend an die von Schleiermader be- 
tonte Selbjtändigfeit des pſychiſchen Geſchehens, ihre ein- 
dringendere hiſtoriſche Kritik nichtjtets vor allzu freiem Schalten 
mit dem geſchichtlich Gegebenen gehütet.") 

Eine genaue Analyje der Pſyche hat aud) Schleiermadhers 
Definition des Wejens der Religion verändert, wie oben 
bei der Betrahtung der Reden bereits flüchtig angedeutet 
it. In der Gejamtheit unjerer Geijtesfunttionen Tiegt der 
Kern der Religionsempfindung. Neben dem gewiß vor: 
handenen Gefühl der bloßen Abhängigkeit enthält die reli— 
giöje Empfindung zugleich die lebendige, Eraftvolle Tendenz 
zum fittlien Handeln, geboren aus dem Bewußtjein der 
fittlihen Derpflihtung gegen Gott, und beanjprudt eine 
Derjtärfung des innigen Glaubens dur Beritellung von 
Beziehungen zum Gedankenkreis. 

Auch Schleiermader will Umſetzung des religiöjen Ge— 
fühls in fittlihe Impulfe, aber ihre prinzipielle Bedeutjam- 
feit überjieht er. Das hängt wieder zujammen mit feiner 
milden Auffafjung vom Wejen und der Entjtehung der Sünde. 
Es ijt jeine vermittelnde, harmonijierende Tendenz, die hier 
mit Hülfe der evolutioniftiihen Methode das finnliche Be- 
wußtjein mit dem Bewußtjein der Sünde in eins zujammen- 
fließen läßt. Demgegenüber verlegt eine neuere Dogmatik 
wohl mit Reht nur die Beweggründe zur Sünde in die 
anfänglich vorwiegend finnliche Art des Menſchen, die Sünde 
als Schuld aber in den egoijtijchen Einzelwillen, der troß 
der infolge geijtiger Entwidelung ermöglichten bejjeren Er: 
fenntnis Gott widerjpricht und das Mlinderwertige tut. 

Mit alledem wird erkennbar, daß Schleiermacher einen 
vollen Zuſammenſchluß zwijchen dem Indiviöuellen und dem 
Geſamten nicht erreiht hat. Seine Glaubenslehre ijt eben 
in vielen Beziehungen ſubjektiv, weil er eine jo eigenartige 
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Individualität war. Die verichiedenen Bildungselemente, 
denen er in feinem Leben nahegetreten war, nicht zuletzt 
die Romantik mit ihrer Steigerung eben des individuali- 
ftiichen Prinzips, bedingten in Schleiermaders Bewußtjein 
das Werturteil, daß feine Individualität einem allgemein: 
gültigen Charakter fid) annähere. In manden, nit in 
allen Punkten war diejes Urteil jeit der Abfafjung der Reden 
modifiziert worden: Seine theologijhe Anfiht war der 
Kirhenlehre näher gefommen. Deshalb näherte Schleier- 
macher auch die jpäteren Auflagen der Reden dem Stand» 
punft der Glaubenslehre an: 3. B. der Name Univerfum 
wird durch Gott erjegt, Chriſtus erjheint als der einzige 
Mittler zwiſchen Gott und Welt, das Ehrijtentum durchaus 
als abjolute Religion.!) 


5. Kapitel. Dialeftit und Ethit. 


IM: berührten oben bereits die Streitfrage nad) dem 
Derhältnis der Schleiermadherjchen Philojophie zu 
jeiner Dogmatif. Es wurde deutlich, daß die formale Sunftion, 
die Schleiermadher der erjteren in Bezug auf die Glaubens: 
lehre zuwies, bisweilen auch zu einer materialen wurde. 
Daß der Derfajjer ſelbſt aber feineswegs beabjichtigte, feiner 
Theologie eine philojophiihe Sundamentierung zu geben, 
wie jeine Gegner behaupteten, ergibt ſich auch aus feinen phi- 
loſophiſchen Schriften felbjt; ja nody mehr. Soweit die aus 
jeinem Nachlaß gewonnene, oft bruchjtüdartige Überlieferung 
einen Schluß gejtattet, jtrebt Schleiermachers Philojophie 
demjelben Angelpunft zu, wie ihn fein theologifches Syſtem 


1) Eigentümlich ift es, daß Schleiermacher jelbjt den Umſchlag 
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befißt. Dieje Entwidelung fällt in die Seit nach dem Abſchluß 
jeiner dogmatiſchen Anfichten. So fräftig entwidelt fich die 
Lebensader feines wiljenschaftlicyen Lebens, die Religion. 

Es handelt fich eigentlih um die Dialeftil. Man hat 
Schleiermacher als Eflektifer auf dem Gebiete der Philojophie 
bezeichnet. Aber darin liegt eine nur unvolllommene Cha- 
rakteriſtik. Denn feines der fremden Beftandteile hat Schleier: 
macher unverändert in jeine Philojophie hinübergenommen. 
Stets war die eigene Geijtesarbeit umbildend, verändernd 
tätig. Gegenſätzliches oder Divergierendes unter einem höheren 
Geſichtspunkt zu vereinen, ijt auch hier fein Siel. Gerade 
durch diefe „harmonifierende Tendenz"!) erhält feine Philo- 
jophie ihre bejondere Eigenart. Die Quellen des Schleier: 
macherſchen Syitems liegen jowohl in der älteren wie in der 
zeitgenöfliihen Philojophie. Neben Gedankengängen, die auf 
Platon, Spinoza und Leibniz zurüdreihen, begegnen uns 
Einwirkungen der Kant-Sichteſchen Philofophie, Schellings, 
Jafobis und der Romantifer. Wir müfjen uns, ohne eine 
Analyje diejes Quellenverhältnifjes zu geben, auf die Betrach— 
tung der wichtigſten, für unjeren Swed bedeutenden Gedanken— 
gänge bejchränfen. 

Unjer Denfen tendiert danad), ein Doppeltes zu werden: 
Wiſſen und Wollen. 

Nur dann erhält das Denfen den objektiven Charafter 
des Wiljens, wenn es mit dem wirklichen Sein übereinjtimmt. 
Ideales und Reales müfjen eine Einheit ausmachen. Dieje 
Übereinjtimmung tritt in uns zutage, indem wir das Denfen 
als ein Gewiljes empfinden. Wiſſenſchaftlich zu erweijen 
ijt diefe höchſte Einheit niht. Wir können fie nur glauben; 
würden wir fie innerlidy abweijen, jo würden wir damit 
unjere Dernunft jelbjt verfennen. Die Worte, mit denen 
Wir die Einheit bezeichnen, ſind Gott und Welt, die aljo 
ineinander find. 


2) Saldenberg, Geſchichte der neueren Philojophie S. 424. 


Unfer Wollen ift nur dann ein wirkliches, wenn wir 
die Überzeugung haben, daß wir auf das Sein praftijche 
Einflüffe ausüben fönnen. Dieje Überzeugung entipringt 
wieder aus der anderen nicht zu erweilenden, aber zu 
empfindenden Gewißheit, daß Denken und Sein, Jdeales und 
Reales im legten Grunde eins, identiſch find. Wieder langen 
wir bei derjelben Idee des Abjoluten an, wie wenn wir 
das Wiſſen analyjieren. 

Sowohl unjer Wiljen als unjer Wollen erjtrebt aljo 
mit Notwendigkeit die Gottesidee. Dieje Tatjache gejtattet 
den Schluß, daß die letztere urſprünglich wurzelt in dem- 
jenigen Teil unjeres Innern, der die gemeinjame Grund: 
lage des Wiſſens und Wollens ijt, im Gefühl. 

Trogdem Gott und Welt in unferem Denfen nur in Der- 
bindung miteinander auftreten, find fie jowohl ihrem Wejen 
als ihrer Darjtellung nad voneinander verjchieden: „Die 
Welt it die Totalität der Gegenjäße, die Gottheit die reale 
Negation aller Gegenjäße. Die Idee der Gottheit iſt das 
Prinzip der Möglichkeit des Wiſſens an fich, die Idee der 
Welt das Prinzip der Wirklichkeit des Wifjens in feinem 
Werden.”!) 

Wir erinnern uns jofort an die Ausführungen der 
Glaubenslehre über die Einwohnung der Gottesidee im Ge— 
fühl, ihre ftete Derbindung mit dem Naturzujammenhang, 
den Einklang zwiſchen der höchiten objektiven und jubjektiven 
Sunftion des Menjchen! 

Noch jtärfer empfinden wir die erjtrebte Einigung zwiſchen 
Philojophie und Religion, wenn wir bedenken, daß gerade 
die philoſophiſche Wiljenihaft für Schleiermadher einen ſtark 
individualiftiihen Sug hat. Sogar aus der Phantaſie ſchöpft 
lie ihre Nahrung! Damit trennt ſich Schleiermaher von 
der romantifchen Philojophie, die in ihrem Sortgang zu 
einer ſtark dogmatijchen Haltung gelangte. Daß Schleier- 


1) S. W. Abt. III Bd. 4, 2 S. 162. 
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macher eine harmonie zwiſchen Philoſophie und Religion 
für möglich hielt, lag letztlich in der ihm eigenen Mijtif 
begründet. 

Die Dialeftif jteigt aljo zu dem Rejultat der von Kant nicht 
ermöglichten Erkenntnis des Dings an fich, freilicy nicht zu 
einer wifjenjhaftlichen, aber zu einer gefühlsmäßigen. Die 
erafte Philojophie wird dahin nie folgen fönnen. Wert- 
voll aber bleibt die Beweglichkeit der Beziehungen zwiſchen 
Philojophie und Religion, die Schleiermachers Derfahren ge- 
wonnen hat. 


Einen fräftigen Sweig am Baume der Schleiermacherſchen 
Wiſſenſchaft, die Ethik, haben wir nody nicht betrachtet. 
Denn gerade diejer gelangte erjt allmählich zur Blüte, wenn 
jih auch die erjten Knoſpen, wie wir oben jahen, jhon 
frühzeitig anſetzten. 

Gleich beim Antritt jeines akademiſchen Lehramts be- 
gann Schleiermadyer über philojophiiche Ethik und bald aud) 
über chrijtlihe vorzutragen. So lebhaft empfand er das 
Bedürfnis, ein eigenes ethijches Syſtem Hinzujtellen, wie 
es ihm das rein negative Ergebnis feiner Kritik der Sitten- 
lehre nahegelegt hatte. Aber erjt im Laufe zahlreicher Dor- 
lefungen, an die ſich weiterhin ausführlide, in der König: 
lichen Afademie gelejene Unterſuchungen über einzelne ethijche 
Begriffe anjchlofjen, entjtand ein rundes und glattes Ganze, 
die philojophiiche Ethil. An äußerer Sormung und innerem 
Gehalt wird fie von der chrijtlichen Sittenlehre nicht erreicht. 

Ganz im Sinne der Monologen und der Kritif der 
Sittenlehre ijt es, wenn Schleiermacher dem Begriff der Ethit 
jehr weite Grenzen zieht. Sie it das auf die Natur ge: 
richtete Handeln der Dernunft. Sie ijt feine Summe von 
Ergebnijjen, jondern werdende Umbildung des Realen zum 
Idealen. Die in der Außenwelt wirkſame Praris und die 
geijtige Entwidelung gehören beide zum ethiſchen Handeln. 
Ethik iſt daher eigentlich Kultur. 


Die erjtrebte und erreichte Sujammenbildung von Der: 
nunft und Natur bezeichnen wir in jedem einzelnen Sall 
als ein fittlihes Gut. Das höchſte Gut ijt die Gejamtheit 
jolher Güter, das Ziel, dem fich das Handeln der Dernunft 
nur annähern kann. Das Organ des vernunftmäßigen 
Handelns ijt die Tugend. Die geijtige Richtungslinie, die 
diejes Handeln bejtimmt, ijt die Pfliht. Sittliche Güter, 
Tugend und Pflicht find die drei Begriffe, die alle in zus 
lammenfchliegender Betrachtung von der philojophiichen Ethik 
zu berüdjichtigen find. Die Hauptrolle fällt dabei der Güter— 
lehre zu, die wiederum gipfelt im Begriff des höchſten Outes. 

Das Handeln der Dernunft auf die Natur muß vollbradt 
werden von etwas Wejenhaftem, das in urjprünglicher Be- 
ziehung jteht zu der Einheit von Natur und Dernunft, 2. i. 
die Menjchheit, und zwar in der Form der ihr eingeoröneten 
Einzelerijtenzen. Jedes bejondere Handeln der Dernunft hat 
demgemäß einen zwiefachen Charakter: Es hat ein Derhältnis 
zu der überall gleichen Dernunft der Menjchheit, es ijt iden- 
tiſch, und anderjeits zu der eigentümlid) ausgeprägten Dernunft 
des handelnden einzelnen Menjchen, es ijt individuell. 

Die einzelnen ethiihen Handlungen zerfallen ihrer Tendenz 
nad) in zwei ineinander übergehende Gruppen. Entweder 
macht die Dernunft die Natur zu ihrem Wertzeug, wie 3. B. 
im Staat, wirft organifierend, oder fie bedient ſich ihrer 
als ein deichen, wie 3. B. in der Sprache, wirft jnmboli- 
fierend. 

Da jede der beiden Gruppen ethiihe Handlungen der 
Identität und der Individualität in fich vereint, jo ergeben 
fid) im Ganzen vier Hauptformen des ethiihen Handelns: 
Das identifhe Organijieren, das Arbeitsteilung und Derfehtr, 
Recht und Staat ermöglidht, das individuelle Organijieren, 
das die Familie und die Geſelligkeit ſchafft, das identijche 
Snmbolifieren, das die Wilfenihaft und ihre Daritellung, 
das individuelle Symbolijieren, das Kirche und Kunit hervor- 
bringt. Einer genauen ethifierenden Betrahtung des In- 


halts der einzelnen Gruppen find die weiteren Betrachtungen 
der philoſophiſchen Ethik gewidmet. 

Bier haben wir die fpezialifierte philoſophiſche Aus- 
führung der Theje der Monologen und der Kritik der Sitten- 
lehre über das Derhältnis des Einzelnen zur Menichheit:!) 
Alle Lebensbeziehungen werden unter ethiſchem Gefichtspunft 
betrachtet. Der Sortihritt bejteht darin, daß das ethifche 
Handeln auf die Wirklichkeit umgeſtaltend gerichtet ijt und 
ji) nicht mehr ein mit idealen Sorderungen erfülltes Reid) 
im Gebiete der Phantafie jhafft. Wie die Kritif der Sitten: 
lehre verlangte, gründet jich das ganze Syſtem — aber nicht 
in widerjprudhslofer Konfequenz — auf einen Grundgedanlen, 
den Güterbegriff. 

Wir würdigten ſchon früher die Bedeutung der ethilhen 
Orundjäge Schleiermahers. Bier im Anblid feines aus= 
geführten Syitems, das zu mander Disfujfion Anlaß gab, 
fönnen wir uns darauf bejchränfen, feine Hauptverdienfte 
noch einmal hervorzuheben. Dor allem hat Schleiermadher 
die Bedeutung erkannt, die die einzelne eigenartige Perjön- 
lichkeit für die fittliche Gejtaltung der Lebensverhältnijje hat, 
und fie in ein helles Licht gerüdt. Dadurch hat er der nach— 
lebenden Sorjhung den eindringendften Einblid in den fitt- 
lihen, £ulturellen Organismus der Menjchheitsgeichichte er- 
mögliht. Und dann hat er durch die Erweiterung des 


1) Doch mit einer Einjhränfung. Die jeit 1806 deutliche Der- 
änderung von Schleiermadhers Anjicht über das Derhältnis des 
Einzelnen zum Ganzen, die wir oben (S. 74 Anmerfung 1) bei 
der Beſprechung der Glaubenslehre berührten, hat natürlich auch 
den Individualitätsbegriff der Monologen verändert: „Die Indi- 
vidualität liegt nicht mehr im Wejen des Geijtes, im Innerjten des 
Menihen, jondern nur in feiner Erjcheinung; die Dernunft ijt das— 
jenige in uns, was uns am wenigjten individualijiert.“ M. vergl. 
Süßfind S. 225f. Die fortgejegt feilende, nach letzter voller Klar— 
heit ringende Denfarbeit, die in diejen Überlegungen Schleier: 
machers zum Ausdrud fommt, bedeutet natürlid, feine Herabjegung 
der Wärme und Energie, mit der er das allgemeine fittliche Ideal 
und die bejonderen Pflichten des Individuums auffaßt. 


Begriffs der Ethik dieje der Wirklichkeit nähergebraht, während 
Kant fie von ihr entfernte. „Statt einer Metaphyjif der 
Sitten empfangen wir von Schleiermadher eine Phnfiologie 
derjelben."!) Auch der klaſſiſche Stil und die jauber gliedernde 
Anordnung fihert dem Werfe eine dauernde Wirkung. 
Mit Recht aber hat man die lediglich dejfriptive Art getadelt, 
durch die der Fategoriihe Imperativ Kants erjegt wird. 
Die treibende und fördernde Kraft unſerer Sittlichfeit ift 
doc nicht eine Perjpeftive in die organijche Entfaltung der 
Dernunftfräfte, fondern ein in feiner Erhabenheit und Wahr: 
heit erfaßtes Sollen. 

Die chriſtliche Ethik unterjcheidet ſich von der philojo= 
philhen dadurd, daß in ihr das fittlihe Handeln eine 
Richtung auf die Kirche befommt. Dem Derhältnis vom 
Individuum zur Menfchheit entſpricht das des Chrijten zur 
chriſtlichen Gemeinjhaft. Der mit Chrijtus lebende Geijt 
des Menſchen handelt auf die Menjchheit, um fie zur Ge- 
meinjchaft mit diefem Geijt hinzuführen. Die Entwidelung 
des einzelnen Chrijten, die in der Glaubenslehre vorwiegend 
vom religiöfen Standpunkt aus dargejtellt ijt, wird hier als 
eine fittliche gejchildert. Allmähli werden die durch das 
Sleifch bedingten Hemmungen des Gottesbewußtjeins über- 
wunden; diefes gelangt zu ungeftörter Herrihaft, und da= 
durch entjteht die Seligfeit. Der einzelne Chrijt jteht zu- 
gleich) innerhalb der Gemeinde, mit ihrem fittlichen Leben 
iſt das jeine innerlid) verfnüpft. Das hriftlich-fittlihe Handeln 
des Chrijten formiert ſich nad drei Gefichtspunften, die 
aus einer Betrachtung der das fittliche Derhalten begleitenden 
inneren Empfindungen gewonnen werden. Die Sünde ruft 
das Gefühl der Unluft hervor, die dann zum reinigenden 
Handeln veranlaft. Ein erfolgreicher Widerftand gegen die 
Sünde, ein fittliher Sortichritt, bedingt eine Luftempfindung, 
die fi zu dem Wunſche formt, die Wirkſamkeit der chriſtlich— 


1) Steffenjen S. 327. 


jittlichen Grundſätze zu fördern; jo entjteht das verbreitende 
Handeln. Aus den Augenbliden innig empfundener Gottes- 
gemeinihaft quillt das darjtellende Handeln; die innere 
Seligfeit will von ihrem Zuſtand Seugnis ablegen. 

Handlungen der erjten beiden Arten find nötig zur voll- 
tommenen Geſtaltung aller verjchiedenen Gemeinſchaftsver— 
hältnijje der Menſchheit, des Haufes, der Kirche, des Staates, 
der Beziehungen der Staaten zueinander. Das daritellende 
Handeln fommt im Gottesdienst zum Ausdrud, es iſt Liebestat. 

In ausführlicher, an manchen Dunften noch heute wirfungs- 
voller Betradjtung weiſt Schleiermader dann nad), daß der 
in der Öottesgemeinjchaft lebende Chrijt alle Erjcheinungen 
der Wirklichkeit unter den Sofus feines Ewigfeitsfinnes rüdt 
und fie dadurd) zur vollen und reinen, gottgewollten Ent- 
faltung ihres Wejens bringt. 

So ergänzt Schleiermacher mit feiner hrijtlichen Sitten: 
lehre jein Lebenswerk, die Glaubenslehre, an der wir eine 
deutlich betonte Umfegung der chriſtlichen Srömmigfeit in 
jittlihes Wirken vermißten. Freilich leidet der fichere Sort: 
ihritt feiner Darlegung unter der Anficht, daß die im Handeln 
der Dernunft auf die Natur zum Ausdrud fommende Ethik 
prinzipiell dasjelbe fei wie die chriftliche Sittlichfeit. Wo 
aber die theoretifhe Sujammenbildung verjagte, da formte 
das Leben den Ausgleih. Wir müfjen den Chrijten Schleier- 
macher betradhten, um zur volleren Anjchauung der Har- 
monie feines Wejens zu gelangen. 
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u 
Sweiter Teil. 
Der Chriſt. 
1. Kapitel. Einführende Bemerfungen. 
” 


Ye zeigte uns Schleiermachers Wiljenihaft und ins- 
bejondere jeine Theologie Dermittlungstendenzen. Ge— 
fühl und Derjtand, Glaubensjäge und Srömmigfeit, Kon: 
feflionen und allgemeine Kirche, Individualität und Gemein: 
ihaftsleben, Religion und Philojophie, natürliche und chriſt— 
lihe Ethik jollten ſich in jtreitlojer Einigkeit verbinden. 

rücht völlig gelangen dieje Derfuche. Daß Intongruenzen 
zurüdblieben, lag aber nicht an einer unzulänglichen Aus: 
nugung der Kräfte, die diefem großen Dermittler zu Gebote 
itanden; ftand doch feine ganze Perjönlichfeit ſtets Hinter 
feiner Arbeit. Und in feiner Perjönlichkeit, wie fie ſich 
mitten unter den unzähligen Beziehungen und Realitäten 
der Wirklichkeit darftellte, waren die Widerjprühe zu einem 
in ſich Haren Sein verjhmolen. Der Einheitspunft desjelben 
liegt im religiös=jittlihen Chrijtentum. 

Das Chrijtentum, das in Schleiermaher auf der Höhe 
feines Dajeins lebt, ijt nicht das der Seit, die ihn hinauf- 
führt. Wie jeine Wiſſenſchaft entwidelte ſich auch jein 
Chrijtentum. 

Schon früh regt jich in ihm religiös-chriftliches Intereſſe. 
Wir fanden den Knaben in anjtrengendem Grübeln über 
die in der Dogmatik ausgejprochenen Heilstatfahen. Der 


Jüngling durdjlebt unter dem Einfluß der Brüdergemeinde 
eine Seit jeliger und phantafievoller innerer Gemeinjhaft 
mit Jejus. Dann erfolgt die Reaktion. In ernjtem, mutigem 
Kampfe jtrebt er zu geijtiger Autonomie. Eine Seit der 
Sfepfis folgt, in der er das Chrijtentum lediglich als eine 
Sammlung von ethiichen Vorſchriften und Chrijtus als Lehrer 
der Sittlichkeit auffaßt. Nur dur die wirkende Kraft der 
ſtreng moraliihen Erziehung, die er im Elternhaufe genofjen, 
hängt er noch mit den Realitäten feiner Dergangenheit zu— 
jammen. Die Predigten des jungen Kandidaten enthalten 
lebloje Termini der Kirchenlehre und ermahnen zu fittlihem 
Lebenswandel; aber font ilt die Sprache ernſt und edel, und 
eine religiöje Wärme ſpricht aus ihr, denn ein frommer Sinn, 
das Erbteil jeiner Mutter, bleibt ihm auch in diejer Seit, 
wenn er ſich aud nicht frei entfejfelt. Er jagt es jelbit: 
„Religion war der mütterlihe Leib, in deſſen heiligem 
Dunfel mein junges Leben genährt und auf die ihm noch 
verſchloſſene Welt vorbereitet wurde, in ihr atmete mein 
Geilt, ehe er noch äußere Gegenjtände, Erfahrung und Wiſſen— 
ihaft gefunden hatte, fie half mir, als ich anfing, den väter: 
lihen Glauben zu fihten und das Herz zu reinigen von 
dem Schutte der Dorwelt, fie blieb mir, als Gott und Un- 
iterblichfeit dem zweifelnden Auge verihwanden.”"!) 

Und diejes religiöje Gefühl lodert dann in gewaltiger 
Slamme empor. Mit dem glänzenden Schein wollen die Reden 
die Welt erleuchten. Er erlebt das Unendliche im End- 
lihen. Swar ijt ihm das Chriftentum noch nicht die fein 
ganzes Innere ausjhließlich bejtimmende und bejeligende Lebens- 
madt. Er erjcheint damals vorzugsweile als ein interejjierter 
Beobachter der religiöjen Phänomene des Innenlebens. Aber 
von der erhabenen Grundidee des Chrijtentums zeigt er ſich 
doch tief durchdrungen, und eine freiheitliche evangeliiche 
Auffafjung derjelben hütet er bei ji. Eine protejtantijche 


») Otto (Reden) S. 10. 
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Erziehung hatte er genofjen. Deshalb fonnten in ihm un- 
möglich, wie in manchen der romantijhen Schwärmer, mit 
denen er damals in geiltigem Austaufc lebte, fatholifierende 
Neigungen auffommen. Auch Schleiermadjer war ein My— 
jtifer, ohne dies gab es fein jo deutliches inneres Erleben 
des Univerjums, wie feine Reden es verherrlichen. Aber 
der reine Adel feiner Gejinnung und fein wiljenjchaftlicher 
Scharfſinn bewahrten ihn vor jeder haltlojen und ober- 
flächlichen Schwärmerei. Mit Ernjt unterjcheidet er die von 
Bülfen!) gejtiftete Naturreligion von feiner „Herzreligion“.?) 

Je mehr er dann hineinwädhjt in das tätige Leben, um 
jo mehr reift feine religiös-rijtliche Anjhauung aus. Und 
als er die Glaubenslehre fchreibt, ruft er es begeijtert in 
die Welt, wie „herrlich es ift, ein Chrift zu fein“.?) Keine 
echte Theologie gab es für ihn ohne religiöfen Sinn. Das 
Chrijtentum war ihm „das notwendige Korrelat der wiljen- 
Ihaftlihen Anficht".) Es war ihm ein Widerfinn, daß 
eventuell „der Knoten der Geſchichte jo ausgehen fönne, daß 
das Chrijtentum mit der Barbarei und die Wiſſenſchaft mit 
dem Unglauben“?) ſich vereine. 

Man hat gejagt, Scyleiermaher habe die chrijtliche 
Srömmigfeit niht in ihrem ganzen Reihtum in fih auf- 
genommen. Nicht ohne eine nähere Erläuterung mödten 
wir diejer Anſicht zuftimmen. Wir willen, daß die der 
Kirchenlehre als objektiv geltenden Heilstatjachen von Schleier- 
machers Theologie einer rein abjtrahierenden Betrachtung 
unterworfen wurden, welche die Dogmen zwar nicht gänzlic 
bejeitigte, aber auflöfte. In jeinem Glauben finden wir 
nicht die Erfafjung Gottes als einer Perjönlichkeit, nicht die 
Betradtung, daß Chrijti Tod ein vom gnädigen Gott ge- 
wollter, jühnender Heilstod fei, und daß die Auferitehung 


1) Auguft Ludwig Hüljfen, geb. 1765, war ein Schüler Sichtes. 
über jeinen abjonderlichen, von Roufjeau jtarf beeinflußten Lebens- 
gang vergl. m. Haym S. 445ff. ?) Hhaym S. 455. °) Scholz S. 26. 
9 Rade Schleiermadher=Briefe S. 514. 5) Seeberg S. 83. 


des Gottesſohnes, und nur ſie, auch dem Menſchen die Un— 
ſterblichkeit verbürge. Hun iſt eine ſaubere, reale Trennung 
zwiſchen Theologie und Chriſtentum bei Schleiermacher nicht 
möglich. Das dauernde Beſtreben, Verſtand und Gefühl, 
Wiſſenſchaft und Religion, Theologie und Frömmigkeit in 
eins zu bilden, ijt ja gerade das Weſen feiner Perjönlichkeit. 
Die Dogmatik iſt ihm identifch mit einer Beſchreibung der 
frommen Gemütszuftände; die Glaubenslehre fagt einmal: 
„Gott Barmherzigkeit zuzufchreiben, eignet ſich mehr für 
das homiletifhe und dichterifhe Sprachgebiet als für das 
dogmatifche."!) Die Sprache feiner Predigten ift eine völlig 
andere als die feiner theologiihen Arbeiten. Wir finden 
in den erjteren alle Ausdrüde der üblihen Kirchenlehre 
wieder, fie haben aber einen anderen vergeijtigten Inhalt; 
und es fehlt die Philojophie, die wir in feiner Glaubens- 
lehre vorfanden. Dadurch daß Schleiermacher die Religion 
lediglich im Gefühl beheimatet und defjen Erjcheinungen in- 
telleftuell beachtet, entgeht feinem Blid die göttliche Dffen- 
barung, die außerhalb der beobachteten geijtigen Phänomene 
in der Menjchengefchichte vor fich gegangen. Aber um jo 
inniger und fejter erfaßt er das Chrijtentum im Gefühl. 
Es ijt ihm ein unmittelbares Lebensverhältnis zu Gott, zu 
Chriſto. Dadurch erhebt er fi) weit über die religiöje 
Stimmung feiner ganzen Seit, vor allem über die vernünftelnde 
und moralijierende Aufklärung. Seine Predigten jhildern 
das religiöfe Leben der Seele in hinreißender Art. Man 
fann nicht umhin anzuerkennen, daß jeine Perjönlichfeit von 
ihrem Bejten und Heiligjten mit Gewiljenhaftigfeit redet. 
Und unmittelbar aus diefem inneren Erlebnis fließt jeine 
Hriftlihe Sittlichkeit, jhon zur Seit der Abfafjung feiner 
Reden. Wenn damals fein wiljenichaftliches Bewußtjein 
diefen Sujammenhang überfieht, jo iſt er doch ein Reales. 
Das wird durch die Tatjache angedeutet, daß in den Reden 
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moralijhe Gefühle dem religiöfen Erlebnis eingeorönet werden. 
Und ſpäterhin hat er es oft ausgejprochen, daß das höchſte But 
des Chrijtentums, die im Gefühl erlebten bejeligenden Augen- 
blide der Gottesgemeinjhaft, wertlos feien ohne jittliche 
Gefinnung und den Trieb, entjprehend zu handeln. Seine 
chriſtliche Sittlichkeit ift derart, daß fie in ihren Anjchauungen 
das hriftliche Ideal erreicht und in ihrer Betätigung ihm 
jo nahefommt, wie es wohl jelten einem irdiſchen Menſchen 
vergönnt iſt. 

Wenn demnady Schleiermahers Srömmigfeit die der 
hriftlihen Kirchyenlehre in ihrem Umfange nicht erreicht, 
jo darf damit nicht das Urteil ausgejprocen jein, daß 
Scleiermader ein minder zu wertender Chrijt ſei. Letztlich 
fommt es doc auf den Tatbeweis des Lebens an; und wie 
ſich Schleiermahers Chrijtentum darjtellte, wenn er fern 
von der Arbeit auf dem Selde der Theorie, in der Stille 
jeines Glaubens gewiß wurde, ijt nicht genau zu enthüllen. 
Schon deshalb verbietet es jich, ihm eine Rangjtufe zuzu— 
weijen; und endlid) deshalb, weil es niemandem vergönnt 
it, das Rätjel der Individualität gänzlich aufzulöjen und 
an der Hand wiljenjchaftlicher Analyje in ihre legten Tiefen 
hinabzuſteigen. 

Wie Schleiermachers wahrheitsgetreue Natur von ſeinem 
Chriſtentum in den Predigten ſpricht und in den Briefen 
aus ſeiner Seele erzählt, nur danach können wir verſuchen, 
ihn als Chriſten zu zeichnen. Noch ſichern werden unſer 
Urteil Äußerungen zuverläſſiger Seitgenoſſen. 


2. Kapitel. Schleiermachers chriſtlich-religiöſer 
heilsbeſitz. 


(HH it Schleiermacher nicht identijh mit der Summe 

der Naturfräfte.e Er ragt über dieje hinaus als 
Kraft, Geift und Leben. Deshalb nennt Schleiermadher ihn 
gern den lebendigen Gott. Allmächtig, unveränderlich, uner- 
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forſchlich iſt er. Alles ift jein Werf, feine Allmacht erjcheint 
uns auch im Kleinjten. Tach jeinem unveränderlichen Ratſchluß 
bewegt ſich alles. AU unjer Wiſſen, auch das beite, muß 
ihm gegenüber jchweigen. Deshalb fühlt ſich Schleiermacher 
von diejem Gott gänzlidy) abhängig. Aber diejes Abhängig: 
feitsgefühl ijt frei von jedem Beigefhmad der Knechtſchaft. 
Dielmehr wird es als Dertrauensverhältnis empfunden. 
Das dauernde Denken an Gott ift Gottjeligfeit. Jeder 
Menſch ijt ja ein Stüd der Wirkjamfeit des göttlichen Lebens 
und Geiſtes. 

Gott ijt geredt. Das fommt zum Ausdrud, wenn er 
durch die natürliche Entwidelung der Dinge und durch die 
Entwidelung des Gewiſſens die Menſchen jtraft. Aber er 
it aud) allgütig und allweile. Das zeigt uns die größte 
Offenbarung jeiner Liebe, Jejus Chrijtus. Deshalb iſt Gott 
der Dater der Menjchentinder, Chrijtus ihr Bruder. Unjere 
Surht vor Gott joll mit unferer Liebe zu ihm eins und 
dasjelbe jein. 

Chriſtus — und das ijt das Charafterijtiiche und edit 
Evangeliſche an Schleiermachers Chrijtentum — nimmt nun 
in feinem Glaubensleben die zentrale Stelle ein. Er weiß, 
daß Chrijtus als die höchſte Höhe der Gotteskraft auf Erden 
uns aufnimmt in die innige Gottesgemeinfchaft, in der er 
iteht. Wir leben in ihm und mit ihm ein neues Leben 
im Reiche Gottes und werden ein Teil des Guten, das nach 
Gottes Willen allmählich den Sieg über das Böje erringt. 
In allem muß unjere Liebe Gott finden, vor allem aber 
in Ehrijtus. So umſchließen die Wirkungen des Glaubens 
das ganze Leben, ja diejes ijt in feiner neuen Geitaltung 
rur ein natürliher Ausdrud des erjteren. Aber die Be- 
deutung Gottes tritt in Schleiermachers Glauben nicht hinter 
der Jeju Chrifti zurüd. Er jchreibt einmal feiner Srau: 
„Du fommjt aud) ganz in die Sprache hinein, immer vom 
Heilande zu reden und Bott ganz in den Hintergrund zu jtellen. 
Wenn auch jchon der Heiland es ijt, der aus der Natur zu 
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uns ſpricht, jo muß wohl ein unmittelbares Derhältnis zu 
Gott gar nicht mehr Itattfinden. Und doch rühmt er jelbit 
ſich am meijten defjen, daß wir durd) ihn zum Dater fommen, 
und daß der Dater Wohnung bei uns macht. Die wahre 
Einfalt des Chriftentums geht auf diefe Weije in einem ganz 
ſelbſtgemachten Wejen unter, was Chrijtus jelbjt nicht würde 
gebilligt haben."') Der unmittelbarjte Ausdrud des Glaubens 
iſt für Schleiermader die Gewißheit, durch Chriſtus erlöjt 
zu jein von der Macht der Sünde und damit der Dergebung 
der Sünde gewiß zu fein, und nur dur ihn in die innige 
Gemeinjhaft mit Gott dem Dater gelangen zu fönnen. 
Ehrijtus gilt ihm als derjenige, der nach Gottes Willen 
eine neue göttliche Ordnung diejes Lebens hervorrief. Das 
it ihm die Erlöfung, da der Menih durch Chriftus zu 
dem Mut gelangt, Gottes Willen zu folgen und dadurd 
das Böje in feinem Innern zu vernichten. Jedes irdiiche 
Leben fann nur dann nad Gottes Wunſch fein, wenn es 
in organiihem Anſchluß an Chrijti Wirken zujtande fommt. 

Die von Gottes Gnade dem Menſchen in Chrilto ge— 
Ichentte Gottesfraft muß der Menſch zur Sinnesänderung 
benugen, indem er feinen Willen zu fonjequenter Richtung 
auf das Gute umbildet. Das ijt feine Wiedergeburt. Als 
neuer Menſch und Bürger des Reiches Gottes geht er aus 
ihr hervor, wenn er ein Leben der Heiligung führt, d.h. 
den Glauben im Leben durch echt chrijtliche Sittlichfeit be- 
währt. Durd) das Gebet, das von Chrijto als Redt und 
Pflicht dem Menschen gegeben ift, Tann ſich diejer die wirkende 
Gottesfraft immer von neuem in feine Seele rufen. Im 
Abendmahl erhebt er ſich zu neuer feliger Gemeinihaft mit 
Chriſto und damit mit Gott. Es liegt für Schleiermadher 
im Abendmahl ein im legten Grunde unfaßbares Geheimnis, 
an dem er aber mit ganzer Seele hängt. Er jchreibt ein- 
mal: „Bewiß gibt es feine jchönere Handlung als diefe, 
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um mit geliebten Seelen den recht bejonnenen Abſchied, den 
eigentlihen Schluß des Lebens zu machen, nad, weldem 
nun der phnfiihe Tod fommen kann, gleichviel wann er 
will, und ih möchte jagen, wenn Chrijtus auch nur das 
Abendmahl eingejeßt hätte, fönnte ich ihn bis zur Anbetung 
lieben. “!) 

Ein Sterben, wie er es ſich wünjchte, ward ihm bejcheert. 
In völliger geijtiger Klarheit teilte er unmittelbar vor feinem 
Hinjneiden fi) und den Seinen das heilige Abendmahl aus, 
um fi) noch einmal der dauernden Liebesgemeinjchaft mit 
ihnen durch Hingabe in die Liebe Gottes zuverfichern. Während 
feiner legten Stunden empfand er in überflaren gedanflidhen 
und gefühlsmäßigen Dorgängen die Derträglidkeit von 
Wiſſenſchaft und Religion, die er während feines ganzen 
Lebens erjtrebt hatte. Mit dem glüdlihen Bewußtfein, 
nichts Dergebliches gewollt zu haben, wurde er von diejer 
Erde hinweggenommen. Leopold von Ranfe erzählt, daß 
Scleiermaders ergebungsvoller, echt hrijtliher Tod auch 
diejenigen, „die an feinem Chrijtentum verzweifelten, be: 
Ihwidhtigt und wenigitens für den Augenblid ftille gemacht 
habe“. ?) 

Scleiermader fonnte ohne feeliihe Kämpfe den Tod 
an fich heranfommen jehen, weil die Suverſicht, daß in 
Chriſto die Gemeinjhaft mit Gott gewonnen ijt, ihm die 
drei großen inneren Güter, Srieden, Sreiheit und Sreude 
gebracht hatte. 

Sie erjcheinen im dauernden Beſitze des Chrijten Schleier: 
mader. Den inneren Srieden fann er nicht vergleichen mit 
der aus irdiihem Glück entjpringenden Sufriedenheit, nad) 
ihr ftrebt der Chrijt ja nit. Aber all die Swielpältigfeit 
der Seele, ihr hin- und Herwenden zwiſchen Furcht und Hoff: 
nung verjhwindet ihm in glüdlidhem Gleichmut, wenn er 
die Herausbildung des Reiches Gottes als Swed des Menſchen— 


N) Rade Scleiermadher-Briefe S. 254. 2) Lülmann Schleier: 
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dafeins betrachtet, wenn er bedenkt, daß Gott in allem irdi- 
ſchen Sein wirkſam ijt und den einzelnen Menjhen als Kind 
angenommen hat. Keine äußeren Schwierigkeiten fönnen 
diejen Srieden jtören; er ijt ja unzertrennlich von dem Ge— 
fühl der Freiheit. Die wirkende Gottestraft leitet ihn zu 
einer jelbjtändigen Beurteilung alles irdifchen Wejens und 
jeiner fraftvollen Derwertung für den einen großen Swed, 
das Reich Gottes. Sreiwillig ergibt er fi unter Gottes 
Willen. „Nur die allgemeine Liebe, nur die Wahrheit des 
göttlihen Geijtes machen ganz frei,“') hat er gepredigt. 
Stieden und Sreiheit genießt er froh. Denn das Bewußtjein, 
von der Liebe Gottes umfaßt zu jein, bedingt eine dauernd 
freudige Stimmung. Sie vermag auch bei den gewaltigjten 
Ereignijfen nicht zu verjagen, denn auch in ihnen ijt ja 
nur das Walten des liebenden Gottes zu erfennen. Schleier- 
mader iſt aus tiefem Derjtändnis des Chrijtentums heraus 
Optimift. Die pejjimiftiichen Stimmungen des jungen Phi: 
lofophen Elingen noch einmal ganz leiſe in den Monologen 
an, wenn dieje vor einer tatfräftigen ethiſchen Arbeit in 
der Wirklichkeit fich ſcheuen, dann verſchwinden jie völlig. 
An ihre Stelle tritt der frohe Glaube an die fortjchreitende 
Kraft des Guten. Denn die wahre Chrijtenfreude fann 
nah ihm nur da Herrichen, wo die Seele ſich feiner Ab- 
weihung von Gott bewußt ift. Hier begegnet uns wieder 
die Beziehung zur Sittlichfeit. Ohne Herausbildung des 
eigenen religiöszjittlichen Charakters und ohne religiös-Jitt- 
lihe Arbeit an der Gemeinihaft iſt ihm die chriftliche 
Srömmigfeit nur ein leeres Gebilde. Daß fie fih nur in 
der Gemeinjchaft voll entfalten Tann, betonen ſchon die Reden. 
Die ihr immanente ethijhe Tendenz, die in feiner hrijtlichen 
Sittenlehre in unſicherem Sufjammenhange mit der natürlichen 
Ethik auftritt, ift in feinem praktischen Chrijtentum ein not: 
wendiger Ausfluß feines chrijtlich-religiöfen Glaubenslebens. 
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3. Kapitel. Schleiermachers chriſtliche Sittlichkeit. 


Säreiermasers Sittlichteit verdient das Beiwort einer echt 
hrijtlichen, weil fie durchaus religiös bejtimmt war. 
AI feinem Denfen und Handeln gab er die Beziehung auf 
das Reich Gottes. Sowohl für die Ausgejtaltung der eigent- 
lih religiöjen Tugenden, des Gottvertrauens, der Demut 
und der Geduld, als für die Betätigung der vor allem 
in der Gemeinjhaft wirkſamen fittlihen Eigenihaften war 
Ehrijti Dorbild feine Norm, Chrijti Wirkſamkeit in ihm das 
anerfannte Agens. „Unerſchöpflich jind feine Predigten in 
Beziehungen auf den Erlöſer.“)) Menſchen, die Schleier- 
madher genauer Tannten, haben ihn einen „volllommenen 
Chrijten”, einen „Dirtuofen der Sittlichfeit" und den „größten 
Menſchen“?) genannt. 

Unerjhütterli) war fein ÖGottvertrauen. „Das Der: 
trauen auf eine göttliche Regierung ijt bei mir ein bejtän- 
diges Gefühl,“?) durfte er von fich jagen. Gott hatte ihm, 
jo war jeine Überzeugung, genau jo wie es für ihn zu: 
trägli war, fein Los bereitet. Deshalb war ihm jeder 
Wunſch nad) Deränderung jeiner Lage fremd. Aufregende 
Sorge fannte er nit. Nach Gottes Willen fteuerte er die 
Leijtungen feiner ihm eigentümlihen Kraft und Sähigfeit 
zur Erreichung des großen göttlichen Swedes bei. Hier in 
jeinem gläubigen Gemüte wie in feiner wiljenihaftlichen 
Anficht verſchlangen fi Individualität und Univerjalität. 
Als das Daterland unter ſchweren Kriegsjahren zu leiden 
hatte, quälende perjönlicye Derhältnijje, Mangel aller Art 
für ihn ſelbſt entjtanden, ftärkte ihn fein Gottvertrauen nad 
furzer Niedergefchhlagenheit immer von neuem zu Mut und 
Hoffnung. Als der Stolz feiner Samilie, fein einziger Sohn 
Nathanael, in jugendlichem Alter ftarb, gewann er infolge 
feiner rüdhaltlofen Hingabe in Gottes Willen es über jich, 


Y Gaß in der PRE. ?) €. von Willi S. 26 u. 127. °) Rade 
Schleiermadher-Briefe S. 211. 
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jelbjt die fich und andere tröftende Leichenrede zu halten. 
Er konnte in ſchwerem Leid das Wort |prechen, das den 
Deren lobt, der uns das Liebite und Wertoollite nimmt. 

Demütig und dankbar nahm er das Gute wie das Böfe 
hin, beides als von Gott zu feiner Bejjerung georönet. 
Doreiligen Tadel des göttlihen Waltens fannte er nicht. 
Sein Gebet war der natürliche Ausdrud diejer Stimmung. 
Stömmigfeit und Gebet waren ihm eins und dasjelbe. Seine 
und anderer Anliegen brachte er vor Gott, nicht in der 
Abficht, Gott zur Änderung jeines Ratjchluffes zu veranlafjen, 
Sondern in dem Bewußtjein, daß der Leiter feiner Gejchide in 
väterliher Liebe und Weisheit für feine Bedürfniſſe jorgen 
werde. Dem göttlihen Willen jtellte er deshalb die Der- 
wirflihung feiner Wünjhe anheim. Für jeden, der auf 
Gottes Datergüte vertraute, war nad feiner Anficht die 
Stage, ob Gott das einzelne Gebet erhöre, bedeutungslos 
und nicht bereditigt. 

Wie er vor Gott demütig war, jo war er den Menſchen 
gegenüber und vor fich ſelbſt bejcheiden. Alle Dorteile, die 
er erjtrebte, follten im Dienjte des göttlichen Swedes ver: 
wendet werden. Die Selbitdarjtellung der Monologen, die 
manche veranlaßte, in ihm das Gegenteil der Bejcheidenheit 
zu vermuten, fonnte er mit überzeugender Wahrheit wider: 
legen.‘) Die Äußerungen jeiner Briefe betrachten feine 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit, die do) an Umfang und Inhalt 
eine erjtaunliche war, nur als nötige Pflicht, mit deren Er- 
füllung er nod) feineswegs zufrieden iſt. Ylirgend tritt uns 
Selbjtbejpiegelung oder neidijches Mißgönnen entgegen. Seine 
Bejcheidenheit artete aber nicht in Selbjtentwürdigung aus. 
Sie fand ihre Grenze an dem edlen Selbjtbewußtjein, das 
auf der Wertung von Gott geſchenkter Geiſtesgaben beruht. 

Wer Gottvertrauen hat, hat auch Geduld. In den 
langen Kriegsjahren tröftete er fih immer von neuem da— 


1) M, vgl. vor allem den Brief vom 28. Juli 1804 bei Rade 
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mit, daß Gott zu feiner Seit helfen werde. In die Schwierig- 
feiten jeiner wiljenjchaftlicyen Tätigkeit verſenkte er fich immer 
wieder ohne nachhaltige Mißjtimmung. Unermüdlich war 
er, wenn es galt, für einen Swed einzutreten, dejjen Wert 
er erkannt hatte, mochten die hinderniſſe auch anjcheinend 
unbefiegbar fein. 

Wejentlich unterjtügte ihn in feiner ausdauernden Geduld 
jeine chriftlihe Lebensweisheit. Er erfannte ihren prinzi— 
piellen Unterjchied von der Klugheit, die nur für diefe Welt 
bedeutjam iſt: „Gewiß ijt nicht leicht jemand der Klugheit jo 
feind und der Sorge für die Sukunft als ih”, jagt er 
einmal.') Die chriftlihe Weisheit war ihm unbefümmertes 
frohes Tun des gegenwärtig Geforderten im Aufblid zu 
Gott, in defjen Händen die Zukunft ruht. In gläubigem 
innerem Bejiß der Gemeinjhaft mit Gott vermochte er die 
Kenntnis des individuellen Lebens, die er bejaß, durd) einen 
feinen hritlichen Takt zu verflären, der in den verſchiedenſten 
Situationen das Gottes Willen Gemäße zu jagen oder zu 
tun wußte. 

Ehrijtliher Takt ift fern von jeder diplomatifchen Art. 
Entiprungen aus Elarem Überblid über die eigene geijtige 
Situation verträgt er ſich mit der Wahrhaftigkeit, ja fann 
ohne dieje nicht bejtehen. Schleiermahers ganze Wiljen- 
ihaft beruhte, wie wir jahen, auf dem Sinn für die Wahr: 
heit. Wifjentliche Derjchleierung kannte feine Kritif nicht. 
Auch im gejellihaftlihen Leben war er lieber zurüdhaltend, 
als daß er aus Konvenienz der Wahrheit Abbrud getan 
hätte. Seine Sreunde aber ließ er auf den Grund feiner 
Seele bliden. Perſönliche Dorteile vermochten nicht, die 
Art Seiner Äußerungen zu bejtimmen. Was er als recht 
erfannt hatte, dafür trat er mit offener Darlegung der 
Gründe, die ihn bejtimmten, ein. Stets war es fein Siel, 
nad) Chrijti Dorbild ein gejundes, fruchtbares Dertrauens- 
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verhältnis von Menſch zu Menſch zu fchaffen. In den ge— 
meinjamen, auf das höchſte Gut, auf Gott gerichteten Ge— 
danken lag für ihn die Möglichkeit zum Erfolg. Er jchreibt 
an jeine Sreunde: „Wie jchön jchliegen wir uns auch alle 
in gleichem frommem Sinn an den liebenden und bildenden 
Ehriftus an“.!) Offenheit iſt nad) ihm eine der widhtigften 
hrijtlichen Eigenjchaften, fie darf aber nicht übertrieben werden, 
jondern wird bejchräntt durch die Weisheit und die Liebe. 
In feinen Vorſchlägen zur Derbefjerung des kirchlichen Lebens, 
die er von Stolpe ausgehen ließ, heißt es: „Jeder rede 
die Wahrheit von Herzen, wie er fie jieht, ſcheue fein An- 
jehen und fein noch jo geheiligtes Dorurteil. Aber jeder 
leide auch den Widerſpruch, der aus eben joldem Sinn 
fommt, nicht etwa als ein Übel, jondern liebe ihn als etwas 
Gutes. Das ijt die apoftoliihe Geſinnung, die uns allen 
jo wohl anfteht, Wahrheit fördern und Liebe, und vor allen 
Dingen lege jeder gerne Hand ans Werk und jei bereit, 
Opfer darzubringen der gemeinjamen Sache, wo es not tut. 
Dann find wir die fröhlichen Geber, die Gott angenehm 
find, jeder nad) dem, das er hat.“ ?) 

Diefe Bemühungen jind nicht denkbar ohne Gewiljen- 
haftigfeit im Denfen und Handeln. Seinen Berufspflichten 
fam er auch unter erjchwerenden äußeren Umjtänden nad); 
die mannigfachen perjönlichen Beziehungen pflegte er mit 
Eifer. Überall war er bedacht, alles Kleine und alles Be- 
deutende unter den einen Beziehungspunft, den Willen Gottes 
zu rüden. Er wußte, daß „der Herr auch in der Wiljen- 
ſchaft ijt“.°) 

Dazu galt es oft, tapfer zu jein, tapfer zunächſt gegen 
ſich ſelbſt. Es gelang ihm, durch fortgejegte Übung und 
Selbjtbeherrihung feinen Körper dem fittlichen Willen dienjt- 
bar zu machen. Er arbeitete auch unter heftigen förperlichen 
Schmerzen. Eigenen inneren Bram und Schmerz hielt er 
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von jeiner Predigt fern. Troß ſchweren inneren Leides 
fühlte er fi} „auf der Kanzel ganz frei“.!) 

Kein unreines Moment milht ſich in den Adel und die 
Reinheit feiner Geſinnung, die jeine Briefe an die Srauen 
atmen, zu denen er in Beziehung trat. 

Auch Tapferkeit gegen die ihn umgebende Welt der Öffent- 
lichkeit war vonnöten. Welchen Eindrud eine feiner Hand» 
lungen madte, die er für recht und notwendig erfannte, 
war ihm gleichgültig. So gejchaffene Kränfungen nahm er 
jtill hin. Wir werden den chriftlihen Mut Schleiermadhers 
des näheren bewundern fönnen, wenn wir feine patriotiiche 
Tätigkeit betrahten. Hier mag nur furz auf fein mutiges 
Auftreten in den kirchenpolitiſchen Sragen hingewiejen fein. 
Unbefümmert um die eigene Stellung, die er gefährdete, 
verfodht er gegen die Regierung die Dorjchläge, deren Reali- 
jierung er zum Beten der chriftlichen Gemeinſchaft wünjchen 
mußte. 

Daß ſein Mut niht zum Troß wurde, hinderte jein 
Oeredtigkeitsfinn, der unter dem Einfluß der chritlichen 
Liebe alles Starre verlor und ſich mit Nachſicht und Der- 
jöhnlichkeit zu paaren wußte. Dieje aber fanden wieder 
ihre Grenze dort, wo es galt, gegen eine wirkliche Antitheje 
des chrijtlichen Geijtes aufzutreten. Er wußte, daß Gott 
uns Menjchenfenntnis gegeben hat, um jie zu benugen. Ohne 
perjönlichen Groll wehrte er die heftigen Angriffe des Hof- 
predigers Sad ab, der ihn in einer Kritik feiner Reden 
über die Religion unmoraliſcher Dentart bejchuldigte. Den 
Glauben an die gute Abjicht der Menſchen gab er erjt dann 
auf, wenn das Gegenteil klar zutage lag. Mißfallen oder 
Beifall jpendete er nur der der Tat zu Grunde liegenden 
Abſicht, nicht ihrem Erfolge. In flammendem Sorn aber 


!) Rade Schleiermadjer-Briefe S. 356. In diejem Briefe heißt es 
weiter: „An die heiligen Stätten, die dem Beruf für das Ganze 
geweiht jind, hat der Schmerz, der nur das eigene Leben trifft, 
fein Anrecht, fie find wahre Sreijtätten.“ 
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geißelte er unethiſche Erjcheinungen der Literatur. In diefem 
Sujammenhange tritt eine Shwäckhe des großen Mannes auf. 
Sein jprühender Geijt verfügte über eine reichlicye Satire 
und Ironie. Ihre Teicht ſtrömende Anwendung ließ ihn 
bisweilen auch graufam werden gegen joldhe, die es nicht 
verdienten, 3. B. gegen Kant. Dod) waren dieje leiden: 
ſchaftlichen Ergüffe nur vereinzelte Erjheinungen, jeine ver- 
jöhnliche Stimmung überwog durchaus, ſchöpfte fie doch ihre 
bejondere Kraft aus dem reichen Schaf feiner chriftlichen Liebe, 
die fi) in Güte, Dankbarkeit und Treue aufs ſchönſte ent- 
faltete. 

Seinen Sreunden bewahrte er die Treue, auch wenn fie 
ihm wehe taten, jo 3. B. Srieörich Schlegel, nachdem diejer 
ihn im Antonio der Lucinde ungerecht charafterifiert hatte. 
Nicht ohne Bewegung fann man die Briefe leſen, in denen 
er die freudigjte Teilnahme am Glüd feiner Freunde bekundet, 
während er ſelbſt ein fchweres Leid zu tragen hat.!) Die 
geringjte ihm bezeigte Teilnahme fand bei ihm die danfbarite 
Erinnerung. Allen, die mit jeeliihen oder materiellen 
Kümmernijjen ihm nahetraten, vermochte er liebreihen Troſt 
3u ſpenden. Die nicht abzujhäßende Summe dejjen, das 
er aus dem Reichtum feiner geijtigen und ſeeliſchen Schäße 
dem Sreundesfreis und der Öffentlichkeit gab, fand nur an 
feiner Kraft ihre Begrenzung. Er liebte edle Gejelligfeit, 
die fih in den Schranken maßvoller Genüfje hielt, weil fie 
Gelegenheit gab zu religiös-fittliher Wirkjamfeit und Körper 
und Geiſt erfriſchte. 

Die chriſtliche Liebe war ihm die höchſte Tugend, in ihr 
zentrierten letztlich alle ſeine ſittlichen Eigenſchaften. Wie 
ſeine ganze Wiſſenſchaft vom Wunſche zur Einheit beherrſcht 
war, ſo war es auch ihrer Natur gemäß ſeine Sittlichkeit. 
Seine Liebe hatte keinen weichlichen Beigeſchmack. Ein Freund 
vergleicht fie mit „einem ernſten zuſammengehaltenen Seuer“.?) 

ı) M. vgl. Rade Schleiermakher-Briefe S. 198, 200, 286, 290. 
2) Schentel S. 574. 
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Er war der belebende Mittelpunft eines herzlichen Samilien- 
lebens. „Innige Liebe verband alle Mitglieder der Samilie, 
und der höhere auf das Ewige gerichtete Sinn, der von 
den Eltern ausging, war der Geijt des Haufes, deſſen hauch 
man empfand. Üble Laune gejtattete ſich Schleierinacher 
nie, nur jelten ein paar heftige Worte.“!) Swijchen den 
eigenen Kindern und den Kindern aus der eriten Ehe feiner 
Stau madte er feinen Unterjchied. In allen Sragen der 
Kindererziehung vermochte er die Liebe mit „Ruhe und 
Konjequenz"?) zu vereinen. Die Ehe war ihm etwas Gott- 
gewolltes und Heiliges, der „heiligjte Beruf, den der Menſch 
erreihen fann“.?) Hatte er noch in den Zeiten der Mo- 
nologen die Trennung des Ehebandes dann für beredtigt 
erklärt, wenn jtarfe innere Derjchiedenheiten ein geiftiges 
Sujammenarbeiten der Ehegatten hinderten, jo fam er jpäter 
im Geijte des Chrijtentums zur Anficht der Unverbrüdlic- 
teit des Ehebandes. Obwohl er das Dertrauen feiner Srau 
lange Jahre hindurdy mit einer ungejundem Pietismus er- 
gebenen Sreundin derjelben teilen mußte, verminderte er 
weder gedanklid) no tatjächlid) feine Liebe zu ihr. In 
diefem Sujammenhange ijt übrigens wieder auf jeinen ſtarken 
Sinn für die Pflege des Indiviöuellen hinzuweijen, der hier 
vielleiyt jeiner Güte allzuweite Grenzen 309. 

Seine Liebe umſchloß auch die größeren, von ihm als 
gottgewollte Injtitutionen erfaßten Gemeinjchaften, die chrijt: 
liche Gemeinde und den Staat, und mündete in die allge: 
meine Menjchenliebe. Er jagte: „Ich verjtehe nicht, wie 
man ein Menjchenantli jehen fann, ohne es zu lieben” .*) 
Das jtete Siel jeiner Menjchenliebe war die Kräftigung der 
religiösefittliien Gedanfen- und Empfindungswelt in den 
anderen. „Er war überall bejtrebt zu zeigen, in welcher 
Weife das häuslihe wie das öffentliche Leben durd die 
Grundjtimmung des Chrijten mit idealem Gehalt erfüllt und 


1) €. v. Willi S. 96f. )) A. a. O. S. 42. ?) Rade Schleier- 
mader-Briefe S. 301. 9 €. v. Willi S. 23. 
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eine Quelle des Segens werden Tann. Es gibt in unjerer 
ganzen Literatur feine feinfinnigere, von tieferem Gefühl 
durchörungene, auch das Kleinite zum Symbol echter Liebe 
gejtaltende Derherrlihung der einfachſten menjchlichen Der- 
hältnifje als feine Predigten über den hriftlihen Hausjtand.“!) 
In Worten freudiger Erregung berichtete er jeinen Sreunden, 
wenn er einen unmittelbaren Erfolg jeiner religiös-fittlichen 
Propaganda erlebte. Die Predigt war ihm fein liebjtes 
Geihäft. Das göttlihe Wort galt ihm als alleinige Norm 
für das religiössfittliche Derhalten. Wir kennen jeine wijjen- 
Ihaftlihe Anficht über die Priorität des religiöjen Gefühls vor 
der Bibel. Aber er war weit entfernt, ihren idealen Gehalt zu 
verfennen, und deshalb hat er ihre hervorragende Bedeutung 
für das chriftlihe Leben oft betont. Swilchen ihm und 
feiner Gemeinde bejtand ein jelten inniges Derhältnis. Ab: 
weichende Anjichten überwand jeine Milde, die aud im 
Gegner die Wirkjamfeit des göttlichen Geiſtes achtete. Dem— 
gemäß fämpfte er für die Union der Konfeflionen und für 
eine im evangelijchen Sinne gerechtfertigte freiheitliche Kirchen: 
verfafjung. 

Die Gleichheit aller, beruhend auf dem unendlichen Wert 
der einzelnen Menjchenjeele und der von Gott geordneten 
Derteilung der Sähigfeiten und Berufe, war ein Grundzug 
feiner joztalen Anſchauung, den er durch jein eigenes chrijt- 
licy-fittliches Derhalten bewährte. Der Staatsgewalt leijtete 
er den ſchuldigen Gehorjam, doch endete diejer, jobald der 
Grundjaß in Srage fam, dag man Gott mehr gehorchen 
müſſe als den Menſchen. Wie fich fein Chrijtentum mit 
jeinem Patriotismus verjchlang und dieje Gemeinjchaft feine 
politiſche Wirkſamkeit bejtimmte, dazu bedarf es einer näheren 
Betrachtung der Geneſis und Entwidelung von Schleiermadhers 
Patriotismus, zu der wir jegt übergehen. 


!) Sigwart S. 239. 


Dritter Teil. 
Der Patriot. 


I. Abſchnitt. Schleiermahers Patriotismus in feinem 
Werden. 


1. Kapitel. Erjte Eindrüde und Äußerungen. 


atriotismus jtellt nur dann einen wirklichen Lebens- 

wert dar, wenn im Wejen jeiner Träger die Eigen- 
Ihaften ihres Dolfes ausgeprägt find. Dieje Bedingung 
war für Schleiermadher erfüllbar. Wir jahen, daß in feinem 
willenjchaftlihen Schaffen echt germaniſche Eigenjchaften jich 
auswirften: tiefe Empfindung neben lebendiger Phantajie, 
Offenheit für alles Sremde neben einer in Stärfe lebenden 
Eigentümlichkeit, feine Selbjtändigfeit und jein Drang zu 
geiltiger Sreiheit, nicht zulegt der Wunjch zur Einheit feines 
Weſens. 

So hoch wertete er dieſe Eigenjchaften, daß fie ſich in 
tragende Ideen jeiner ganzen geijtigen Entwidelung um- 
jegen fonnten. Indem er jchon früh in lebendiger geijtiger 
MWechjelbeziehung mit zahlreihen Menjchen jtand, war er 
verdienftvoll tätig für das rechte Erfaffen der nationalen 
Art. Darin aber erjchöpft ſich nicht der Patriotismns. In 
den äußeren Sormen des nationalen Lebens muß ji ja 
das innere Wejen eines Dolfes auswirken. Daß hier eine 
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jinnvolle Übereinitimmung zwiſchen Sorm und Inhalt be- 
itehe, ijt Lebensbedürfnis jedes Dolfes. Die tiefe Erfennt- 
nis von der wahren Jdee des nationalen Wejens muß ver- 
bunden werden mit Bemühungen, diejer die praktiſch bejte 
äußere Gejtaltung zu geben. Deshalb ijt patriotijche Ge— 
finnung nit denkbar ohne eine hiſtoriſch und ethijch be- 
gründete Würdigung des Staatsgedanfens, und ohne daß 
ſich die Begeijterung in Willensimpulfe und Taten umjebt. 

rücht fogleich erjcheint uns der erwachſene Schleiermacher 
als Patriot. Seine Reflerionen über Probleme des Willens- 
gebietes bereiteten ein Handeln auf die Wirklichkeit vor, 
fonnten aber noch niht das Sazit der Monologen, eine 
Flucht vor der Wirklichkeit, hindern. Die fräftige Aus» 
bildung feines Willens hielt nicht gleichen Schritt mit der 
pindologiihen Selbjtzergliederung. Erjt nachdem dieje zu 
einem gemwiljen Abjchluß gelangt war, und in Halle die 
Wirklichkeit mit ihren zahlreihen Anſprüchen praftifche Ein— 
wirkung verlangte, da wurde auch der Mann des feiten 
Wollens und Tuns. hier gewann er aud) ein fejtes Der- 
hältnis zum Staat, für das die Wurzeln freilich auch ſchon 
in der Dergangenheit lagen. 

Friedrich der Große hatte dem deutichen Dolfe erjtmalig 
die Anſchauung von einem pflihtmäßigen Derhältnis des 
Einzelnen zum Staate nahegebradjt. Dieje unjerem Schleier- 
mader von feinen Eltern übermittelte Dorftellung hat ihn 
während feines ganzen Lebens nicht verlajjen, wenn aud) ihre 
Begründung und Stellung in jeiner Gedantenwelt wechſelte. 

Die erjten einjchlägigen Gedankengänge tut Schleiermadher 
im Jahre 1789, indem er den Patriotismus Sriedrichs des 
Großen deshalb bewundert, weil der König innerlich der 
deutfhen Art fremd gewejen jei. In Schlobitten nimmt 
er lebhaften Anteil an den Weltereignijjen, vor allem an 
der franzöfifchen Revolution, für die er aus der damaligen 
Gejamtjtimmung der deutichen Gebildeten heraus Worte der 
Redtfertigung findet. In den Geſchichtsſtunden, die er da- 
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mals zu geben hat, legt er ein Hauptgewicht auf die gegen 
wärtige Seit. Seine Predigten find allerdings bis zum 
Jahre 1794 durchweg von moralijchen Gedanken beherridt. 
Erjt in den Dorträgen des Hilfspredigers zu Landsberg 
werden die öffentlichen Suftände des öfteren berührt. Der 
beherrichende Gejichtspunft, unter dem er fie betrachtet, ijt 
noch der jeiner Seit, der naturredtliche; noch ijt ihm die 
ethiihe Seite des Staates nicht aufgegangen. Im Dorder- 
grunde der Betrachtung ſtehen die Pflichten des Einzelnen 
gegen den Staat, die in logischer Sorm als moralijcdye Dor- 
Ihriften dargelegt werden. Der Basler Srieden gibt ihm 
nur Anlaß, in einer Predigt den Srieden als die Quelle 
zahlreiher Tugenden zu würdigen. Einzelne bedanfengänge 
aber deuten bereits jpätere Anſchauungen an: So erinnern 
uns 3. B. Erwägungen über die Beziehungen des Einzelnen 
zur Öejelligfeit an die Problemitellung der Monologen. Und 
wenn wir in einer jeiner damaligen Predigten hören, „daß 
Geſetze und Einrichtungen das Refultat des allgemeinen 
Deritandes find, daß Kechtſchaffenheit und zufriedenes Weſen 
nicht ausländiſch fein dürfen, fondern da entitanden fein 
müſſen, wo fie gedeihen follen”,') jo erfennen wir ſchon 
in ſchwachen Umriffen den fpäteren Derteidiger der Selb- 
jtändigfeit des Dolfes und des individuellen Staats. 


2. Kapitel. Die Berührung mit der Berliner 
Bildung. 


Bei und orönend auf die politiichen Anfichten 

Schleiermachers wirkte dann feine Berührung mit 
der Berliner Bildung. Es ift der Individualitätsgedante, 
worin auch hier, wie in feinem wiljenihaftlihen Leben die 
neue Kraft jtedt: die Sorderung der Selbitändigfeit des 
Individuums in religiöjer und moralijcher Beziehung und 
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zwar nicht getrennt von der Bemeinjchaft, jondern nur in 
ihr wirfend und aus ihr Kräfte jchöpfend. Nicht direkt 
wurde der neue geijtige Erwerb in der Wirklichkeit praktiſch 
nußbar gemacht. Das Ergebnis der Berliner Jahre, das 
in den Reden und Monologen zum Ausdrud fam, ſchloß 
zunädjt eine Surüdweilung, bezw. Kritif in fich, nicht des 
Staatsgedankens als ſolchen, ſondern der im Staate der Auf- 
tlärung bejtehenden Suftände, vor allem des bureaufratiichen 
Abjolutismus und der mechaniſchen Gejtaltung des Derhält- 
niffes zwijchen Staatsgewalt und Untertanen. Der Staat 
joll die Kirche nicht bevormunden, jondern ihr Bewegungs= 
freiheit geben. Der Staat muß nicht als notwendiges Übel 
oder als Schugwehr betrachtet werden, jondern als Indi- 
vidualität, die in ich die Menſchheit auf bejondere Weije 
daritellt. Die Bildung des Einzelnen foll durch einen zum 
Kunjtwerf verbejjerten Staatsorganismus gefördert werden. 

So erfaßte Schleiermaher den Staat zwar noch nicht 
als fittliches Inftitut, aber doch als wertvoll für die menjd)- 
liche Gemeinſchaft. Wir fennen den durch Kant, Sichte und 
die Romantifer verförperten geijtigen Sujammenhang, in 
dem fi in Schleiermacher die religiös-ethijche Ausprägung 
des Individualitätsgedanfens konſtituierte. Daß derjelbe 
aber eine Richtung auf den Staat erhielt, dazu fam der 
Anſtoß von einer anderen Seite; die Romantifer waren 
weltbürgerlich gejinnt. In Platon, mit dejjen Studium 
Scleiermaher zu der Seit begann, als die Gedanken der 
Reden und Monologen in ihm reiften, fand er den äjthe- 
tijd) ausgebildeten Staat und die Förderung der Bürger: 
tugend durch den Staat befürwortet. Indem Schleiermacher 
jein ererbtes und nun tiefer motiviertes Pflichtgefühl gegen 
den Staat zu dem neuen Geijteserwerb hinzubradte, be— 
reitete fich die Dorderjtellung vor, die jpäter der Einzeljtaat 
Preußen in feinem patriotijhen Interejje einnahm. Schon 
während diejes Berliner Aufenthalts gab er in der Kritif, 
die er an Garve übte, jeiner Derehrung für Sriedrich den 
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Großen Ausdrud. In den Monologen bedauerte er die 
lächerlihe Serjtüdelung des Daterlandes. Immer hielt er 
ſich fern von der unklaren „Deutſchſchwärmerei“, ) der Arndt 
ji hHingab. Und wenn Schleiermadher jpäter als patrio= 
tiicher Redner die zur Begeijterung hinreißenden Worte fand, 
jo liegt auch darin eine Nachwirkung diejer Seit, diesmal 
vor allem des romantijchen Milieus, das den gefühlsmäßigen 
Saktor in Schleiermacder jo gewaltig erregte und ihn an- 
trieb, für das Sartejte der Seelentiefe nach löjenden Worten 


zu ſuchen. 


3. Kapitel. Hinwendung des Patriotismus zur 
Draris. 


ID“ formten jich die neuen Gedanken Schleiermadhers 
während feiner Tätigkeit in Stolpe. Stolpe bradıte 
ihm genauere Berührung mit Sragen der kirchlichen Praris; 
in dem einen der beiden Gutachten, in denen er zu ihnen 
Stellung nahm, empfindet er das Bedürfnis, „vaterländijche 
religiöje Sejte”?) zu ftiften. Die Kritif der bisherigen Sitten- 
lehre lehnte in genauem Anſchluß an die Monologen „den 
Staatsbegriff als Mittel zur Glückſeligkeit, als Schuß gegen 
das Unrecht oder als Derbefjferungsmittel”?) ab. In einer 
jeiner damaligen Predigten wies er die notwendige Förderung 
nad), die die Daterlanösliebe aus der Weltfenntnis entnehme: 
Durch genaue Orientierung über das Sremde erhält die 
Suneigung zum Einheimilhen ihre objektive Begründung 
und Sejtigung. Kenntnis der Natur jteigert den Erwerbseifer, 
Geſchichtskenntnis jpornt den Derwaltungsbeamten an, Der- 
bindungen zwijchen den verjchiedenen Dölfern fommen zur 
Bejeitigung der Standesvorurteile als3wedförderndin Betradit. 
Bier liegen ſchon Berührungspunfte mit dem Steinjchen Ge— 
danfenfreis. Eine andere Predigt polemifiert gegen das 
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Weltbürgertum und jtüßt die Liebe zum Daterlande durd 
den Hinweis auf die hier beheimatete wahre Religion. So 
bahnte ficy auf breiterem Grunde in Schleiermacher die Ver— 
bindung zwiſchen dem Patriotismus und proteftantijchen 
Ehrijtentum an, die ſich demnächſt jo innig gejtalten jollte. 
Als Schleiermaher im Jahre 1804 in die akademiſche 
Lehrtätigkeit und damit in die mannigfadhiten neuen Be- 
ziehungen zur Wirklichkeit eintrat, die an feine Energie die 
ſtärkſten Anſprüche jtellten, da wurde jeine Theorie zur Tat. 
Bald trat der willensmäßige Faktor feines Wejens ebenbürtig 
neben Derjtand und Gefühl. Seine ethilchen Unterjuchungen, 
die jich über das große Gejamtleben ausdehnten, und ge= 
Ihichtliche Studien fräftigten feinen Wirklichkeitsjinn. Was 
die Kritif der Sittenlehre in negativer Sorm ſuchte, dazu 
brachte die philojophijche Ethik die pojitive Ergänzung. Aud 
den Staat erkannte fie als „eine jittlihe Sorm“.') Damit 
war die Dertragstheorie der Aufklärung abgelehnt. Schleier: 
macher jtellte ſich zu Fichte, der die Kantilche Theorie vom 
Redtsjtaat zu einer ſittlichen Auffajjung desjelben fortgebildet 
hatte. Und damit wurde der Staat zu einem Gut, das 
die willensmäßige Initiative zu erringen trachtete. Hier 
lag der frönende Abſchluß für den Individualitätsgedanken. 
Das Individuum erhielt für jein Derhältnis zur Univerjalität, 
der Daritellung der Menſchheit in fich, die paſſendſte An- 
wendungsform. Er ließ nun alle feine Potenzen im Trieb 
zur Tat und zwar der Tat für die im Daterlande er- 
Iheinende eigenartige Gejamtheit aufgehen. Welch wert: 
volle Gaben Schleiermaher für ein Leben der patriotischen 
Taten mitbradte, wiljjen wir. Immer mehr wußte feine 
vom Wunſche zur Einheit beherrichte geijtige und praf- 
tiihe Wirkſamkeit fie auszubilden. Schon bald forderte 
die Seit begierig feine ganze Kraft. 
9) Dilthen Schleiermachers politiihe Wirkſamkeit. In den 
Preuß. Jahrb. Bd. 10 S. 242. 
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1I. Abſchnitt. Die Arbeit an der Wiedergeburt des 
Daterlandes. 


1. Kapitel. Jena und Tilfit. 


R‘ Srühjahr 1806 hatte Preußen ſich durd) eine verfehlte 
Politif völlig ifoliert und dem Madtiprud des „be- 
freundeten“ Frankreich anheimgegeben. Mit feinem Sreunde 
Steffens war Schleiermaher damals in Berlin in eifrigen 
patriotiſchen Geſprächen wirkſam. Erjterem wußte er nad} 
deſſen eigenem Gejtändnis eine rüdhaltlofe „preußiiche Ge— 
finnung”!) einzuflößgen. Im Einklang mit allen edlen 
Wortführern der Hation waren Schleiermahers Sympathien 
auf Seiten des feindlichen England und gegen den gefähr- 
lihen franzöfifchen Derbündeten. Bald riefen die immer 
rüdjichtsloferen Übergriffe des letzteren eine unerträgliche 
Spannung zwifchen Preußen und Frankreich hervor. Schleier- 
macher jah jcharfblidend die Krifis in dem ganzen Umfange 
ihrer Bedeutung voraus. Im Juni fchreibt er aus Halle: 
„Es jteht bevor früher oder jpäter ein allgemeiner Kampf, 
deſſen Begenjtand unjere Gejinnung, unjere Religion, unjere 
Geiltesbildung nicht weniger fein werden als unjere äußere 
Steiheit und äußeren Güter, ein Kampf, der gekämpft 
werden muß, den die Könige mit ihren gedungenen Heeren 
nicht kämpfen fönnen, jondern die Dölter mit ihren Königen 
gemeinfam kämpfen werden, der Dölfer und Sürften auf 
eine jchönere Weije, als es jeit Jahrhunderten der Fall ge- 
wejen ijt, vereinigen wird und an den fich jeder, jeder 
wie es die gemeinjame Sache erfordert, anichließen muß. 
Ih atme im Gewitterluft und wünjhe, daß ein Sturm 
die Erploiion jchneller herbeiführe, denn an Dorüberziehen 
ift, glaube ich, nicht mehr zu denten."?) Es ijt gefommen, 
wie Schleiermacher vorausjah ; aber die Krifis überwältigte ihn 


) Dilthey in den Preuß. Jahrb. Bd. 10 S. 243. 2?) Rade 
Scyleiermadjer-Briefe S. 345. 


a 1929. = 


innerlich nicht, weil er nun mit feiner ganzen ungeteilten 
Perjönlichfeit für die große Sache eintreten fonnte. Wie 
ihm ſchon bisher echte Geijtesbildung an deutjhe Art ge: 
fnüpft war, fo hatte er nun auch ihre Derbindung und 
insbejondere — ganz im Sinne der deutichen Reforma- 
toren — die feines Chrijtentums mit dem Patriotismus 
prinzipiell vollzogen. Die Befreiung und Derjelbitändigung 
hriftlich-religiöfer Geiftesart, ihre Dereinigung mit allge- 
meiner Geiftesbildung war ihm nun gefnüpft an ein freies, 
jelbjtändiges Daterland.. Um den hödjten Gütern die 
geiltige Sreijtätte zu retten, mußte die ganze Gemeinjchaft 
in idealer Sujammenfjtimmung aller Einzelnen den Kampf 
für die äußere Selbjtändigkeit führen. Damals erhielt 
aud) die zweite Auflage feiner Reden über die Religion 
den gegen Napoleons fatholijierende Bejtrebungen, in denen 
Schleiermadyer den Untergang des Chrijtentums jah, ge: 
richteten trogigen Schluß, der uns zeigt, wie feit in jeinem 
Innern die patriotiihe Gejinnung mit dem Protejtantismus 
verwadhjen war: „Deutichland ijt immer nodh da, und 
jeine unfichtbare Kraft ijt ungejhwädt, und zu jeinem 
Beruf wird es ſich wieder einjtellen mit nicht geahndeter 
Gewalt.” !) 

Dieje Gejinnungen der Gejamtheit einzuflößen, ward 
Schleiermadjer ermöglicht durch die nad) langen Bemühungen 
am 3. Augujt 1806 von ihm durchgejegte Eröffnung des 
afademijchen Bottesdienjtes in Halle. Mit ihr beginnt feine 
Tätigkeit als patriotifcher Prediger. In feiner erjten Predigt 
in der Haller Univerjitätsfirhe berührte er zum erjtenmal 
in einem öffentlichen Dortrage die politische Lage: Die Macht 
echter Geſinnung zu retten, iſt Preußens Beruf in diejer 
allgemeinen Krijis, denn jeine Geſchichte ijt auch bisher ein 
Kampf mit geijtigen Waffen gewejen. 

Je drohender ſich der politische Horizont bewölfte, um 
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jo eindringlichere Worte fand der Kanzelredner. Stets ftrebte 
er dem einen Siel zu, feinen Zuhörern die Notwendigkeit 
und den objektiven Wert der Daterlandsliebe begreiflicd zu 
machen, indem er ihre innere Derbindung mit wahrem Chrijten- 
tum und deutichem Geijte verlebendigte. 

Neben jeiner wiljenfhaftlicyen Arbeit, der er eifrig wie 
bisher oblag, folgte er mit begeijtertem Interefje den politiichen 
Ereigniljen. Als die Kriegserkflärung erfolgt war, gab er 
unverhohlen jeiner Sreude Ausdrud über den „Kampf gegen 
den Tnrannen”.!) Der Mut der Truppen und der Bevölterung 
fand in ihm den fräftigiten Widerhall. 

Dann fam der Trauertag von Jena. Franzöſiſche Truppen 
drangen in Halle herein. Auch Schleiermaher wurde von 
der Kriegsnot direkt durch Einquartierung, ja Ausplünderung 
und materielle Entbehrungen betroffen. Durch die Der: 
treibung der Studenten aus Halle wurde dann auch jeine 
wiljenjhaftliche Tätigkeit jtart beſchränkt. Jetzt aber zeigte 
ih, auf wie jicherem Grunde fein patriotijcher Sinn ruhte. 
So nahe ihm die Not des Daterlandes ging, lähmend ver: 
mochte fie nicht auf ihn zu wirfen. Sein würdiges Der- 
halten den Sranzojen gegenüber, mit denen er in Berührung 
fam, hat etwas Dorbildlihes.. Wach und kräftig blieb jein 
Sutrauen zu feinem Gott und feinem Daterland. Die ihm 
entzogene akademiſche Tätigkeit, die der tätige Mann nur 
Ihwer entbehrte, erjegte er durch andere wiljenjchaftliche 
Arbeiten, in die wir ihn ſchon im Oftober 1806 wieder 
vertieft finden. Die deutiche Sprache wandte er in ſeinen 
fritifchen Unterfuhungen an mit voller Erkenntnis ihres Wertes 
als patriotiihen Mittels. ”) 

Sic) feiner bedrängten Lage zu entziehen, daran dachte 
er nit. Ein günjtiges Angebot von Bremen wies er un- 
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bedenklich zurüd. Er erkannte es als feine Pflicht, in Halle 
auszuharren, ſolange nod) feine bejtimmte Enticheidung ge— 
fallen war über das Schidjal der Univerfität und der Stadt, 
und „jolange er Kartoffeln und Salz dort auftreiben“ ') 
fonnte. Er erfannte, welche Sorderung dieſe Eritiiche Seit 
an die Lehrer ftellte. Sie hatten „in die Herzen der Jugend 
die Seuerjaat auszufäen“,”) die dereinit zur Rettung des 
Daterlandes aufgehen folle. Die Untrennbarfeit eines tätigen 
Patriotismus von jeiner „wiljenichaftlic) -religiöjen Gejin- 
nung“ ?) war nit wieder aus feinem Bewußtjein zu ver- 
drängen. Und wie er immer gewohnt war, in Ausdauer 
nach dem Wejentlihen zu jtreben, jo erfannte er die aus 
der ganzen Kraft und Sülle feines Wejens heraus betriebene 
patriotiihe Propaganda als ein Lebenswert. Deshalb war 
er entſchloſſen, „ſeinem König bis in den entferntejten Winfel 
der Monarchie zu folgen”.*) Aus feiner Eigenart und feinem 
Beruf entnahn er die Pflicht, gerade dann ſein Bejtes Hin- 
geben zu müfjen, wenn der Seind, jeiner Art nad), jein Über: 
gewicht zur Dernichtung des Protejtantismus ausnugen werde. 
„Ich wollte, id) hätte Weib und Kind, damit id) feinem nach— 
ftehen dürfte in diefem Sall,"?) jchreibt er an einen Sreund. 

Ohne Surht vor der franzöfiihen Bejagung jeßte er, 
jo oft ihm Gelegenheit geboten wurde, in den reformierten 
Kirhen von Halle jeine Predigertätigteit fort. Alle die 
Ihwanfenden Beziehungen, wie fie in gefahrvollen Seiten 
zwiſchen Geiſt und Wirklichkeit auftaudyen, 309 er in jeine 
Betradhtung und jhuf fie um zu fräftigen Saftoren der 
Daterlandsliebe, indem er jie in das Licht wahrer Srömmig- 
feit rüdte. Religion war ihm ja der Brennpunft feines 
inneren Lebens, und aus ihr nahm er aud) jeßt die Kraft, 
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durch Beijpiel und Anregung die vorbehaltloje Hingabe an 
das Daterland als jittlich-religiöje Pflicht zu erweijen: Der 
Staat iſt von Gott hervorgerufen, denn die Natur des 
gotterjhaffenen Menſchen iſt jeine Grundlage. Auch der 
individuelle, eine Nation in ſich jchliegende Staat ijt gött— 
liher Art, da in ihm die gottgewollte, natürliche, religiöfe 
und jittliche Individualifierung zum Ausdrud fommt. Der 
Menſch muß dieje von Gott beablichtigte Differenz der menjch- 
lihen Bildung in der gegebenen Sorm unterjtüßen. Darin 
liegt zugleidy eine gegen das eigene Id) gebotene Pflicht. 
Nur in der Gemeinihaft fann der Einzelne fich nach Gottes 
Willen bilden. So jteht der Staat im Dienite des „chriſt— 
lihen Individualismus“.!) Defjen Förderung ift nur möglich 
auf dem Wege freier Wechſelwirkung zwijhen Individuum 
und Staat; „eine freie ideale Gejinnung dem Staat und 
Dolt gegenüber ijt hriftlicher Patriotismus”.”) 

Alle Elemente, die jein wiljenichaftliches, religiös-Jittliches 
Lebenswert charakteriſieren, finden wir in feiner Predigt 
auf echtes patriotifches Derhalten angewandt. Seine tiefe 
Empfindung, die jede fünftliche Phraſe verwarf, zwang jeine 
Suhörer in den Bannfreis einer ernjten Seelenjtimmung. 
Sein Scharfjinn nötigte ihrer überlegenden Dernunft die Su- 
ſtimmung zu feinen folgeridtigen Gedanfengängen ab. Wie 
jeine eigene Individualität das Einzelne ihres geijtigen 
Inhalts in harmonijchem Ergebnis vereinigte, jo wandte er 
jih an die bejondere Kraft der Einzelnen, um aus vielen 
Eleinen Beiträgen die Macht der Gejamtheit zu fonfolidieren. 
Die Ruhe feines wiljenshaftliden Arbeitens gab auch den 
Anſichten feiner Kanzelvorträge die Eigenjchaft der Beftimmt- 
heit und unzerjtörbaren Sicherheit. Wie feine Wiſſenſchaft 
im Dienjte der Wahrheit nie feige vor kritiſchen Rejultaten 
zurüdfloh, jo ward in feinem Predigten die wahrheitsge- 
treue Seichnung der Situationen von nie wanfender sus 
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verficht begleitet. Es war ein ausgereifter Charakter, aus 
dem alles diefes fam. Wir verjtehen nun, daß Schleier- 
macher der größte patriotiiche Prediger Deutjchlands werden 
fonnte, daß Unzählige von ihm Bejonnenheit, Trojt und 
Mut empfingen, daß er Taujenden den Impuls zur Selbjt- 
verleugnung gab. 

Hervorzuheben aus der Hallenjer Seit Schleiermachers 
find vier Predigten, die im Anſchluß an bedeutjame Seit: 
ereignijje gehalten wurden. 

Als die Preußen nad der Oder ſich zurüdzogen, der 
General Hohenlohe in Prenzlau mit 11000 Mann unnötiger- 
weije fapituliert hatte, predigte Schleiermaher über den 
Stieden, der jtets im Gottesreiche herrihe. Man fürdıtete 
im Kreiſe der Patrioten, daß das entmutigte Preußen ſich 
zu einemrajchen, entehrenden Srieden verjtehen werde. Dem— 
gegenüber jagt Schleiermaders Predigt, daß der bejonnen 
geleijtete Widerjtand gegen den Seind nach Gottes Willen 
einen Srieden im höheren Sinn, den inneren Srieden der 
herzen, herbeizuführen bejtimmt ei. 

Dieje innere Ruhe durchzieht insbejondere die Predigt, 
die er über die Benugung öffentlicher Unglüdsfälle hielt, 
nachdem feige Kapitulationen zahlreicher preußiicher Sejtungen 
auch weitjchauenden Politifern den Mut benommen hatten. 
Die objektive Ruhe im Urteilen muß in diejer jchwierigen 
Sage erhalten werden. licht auf die Sehler der leitenden 
Männer allein it das Unglüd zurüdzuführen, jondern jeder 
Einzelne trägt einen Teil der Schuld. Ein durch Sehler 
Beauftragter unmittelbar verjchuldetes nationales Unglüd 
jteht in organijcher Beziehung zu dem geringen Umfange 
des im ganzen Volke vorhandenen Schaßes an „Weisheit 
und Tüchtigkeit“.) Gerade daraus ift aber neuer Mut zu 
entnehmen ; die göttliche Macht wohnt nit in äußerlicher 
Kraft, fondern nur in dem, der das Gute will. Wenn 
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daher jeder ſich an jeine Pflichten erinnert und ſich innere 
Tüchtigkeit neu erwirbt, dann find auch noch größere Leiden 
zu ertragen, die eine Äußere Macht über uns verhängt, 
und wir erwerben uns die Mittel, in der Sufunft ein Dolf 
zu werden, daß im vollen Bewußtjein jeiner edlen Eigenart 
die „Herrlichkeit des Göfttlichen offenbart“.!) 

Dieje innere Umwandlung aber war nicht zu ermöglichen 
durd) einen Srieden, der zwar größeres äußeres Unglüd 
verhüten, aber in einem neuen geruhigen Bürgerleben dem 
Dolfe die jo nötigen Antriebe zur Reinigung und Auffrifhung 
jeines Selbjt rauben würde. Um eine richtige Wertihägung 
des inneren Wachstums und des äußeren Glüdes zu fördern, 
weilt die Smlvejterpredigt des Jahres 1806 in gedanken 
reihem Rüdblid nad), daß mitten in der gegenwärtigen 
äußeren Not überall Taten edler Daterlandsliebe getan werden, 
die — und das iſt das Wejentlihe — auf eine Erneuerung 
des jeeliichen Organismus des Dolfes hinweilen. Deshalb 
it die gegenwärtige Seit nicht jchlechter, jondern wertvoller 
als die frühere, in der das Dolf, nody von äußerem Glüd 
befriedigt, die Ausbildung des Bejten in jeiner Seele vergaß. 

Daß mit der neugewonnenen Klarheit aud) der Mut 
gewonnen ijt, braujt in der gewaltigen Tleujahrspredigt von 
1807 an das Ohr der Hörer. Es ijt die Predigt, die dem 
Freiherrn vom Stein nad) jeiner durch Hapoleon veranlaßten 
Projfription Troft und Ruhe gab. In feinfinniger Aus= 
malung widerlegt hier Schleiermadher die Erijtenzberechtigung 
jeder Furcht vor äußerer irdiiher Not und liefert ein er- 
habenes Gegenbild in der Kraft verleihenden, allein berech— 
tigten Furcht vor dem Herrn. 

Seinen begeijternden Predigten gingen politijierende Briefe 
an feine Sreunde zur Seite. Sie enthüllen feinen Scharf: 
blid, der aus den Geſtaltungen der Gegenwart die der Sufunft 
notwendige Sormung erihloß: Deutihland muß erit nod) 
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weiter zertrümmert, jeine politiiche Form geändert, Preußen 
fein Mittelpuntt werden! „Die Zuchtrute muß nun jchon 
über alles gehen, was deutjch ijt, nur unter diejfer Bedin- 
gung fann hernad) etwas recht Schönes daraus entjtehen.“") 

Zunächſt follte jedoch der Tilfiter Frieden den Mut auf 
eine neue Probe jtellen. 

Im Sommer 1807 war Schleiermadher nad) Berlin ge- 
gangen. Er jehnte fich nad) einem größeren Wirkungskreis, 
nachdem in Halle die Univerfität unter dem Drude der Fremd— 
herrichaft verödet war. Die Nachricht von dem am 7. Juli 
1807 abgeſchloſſenen ſchmachvollen Frieden, der auch Halle 
dem neuen Königreich Wejtfalen zumwies, jchmetterte Schleier: 
maders Hoffnungen zu Boden, aber nur für furze Seit. 
Bald fand er die Suverjicht wieder und fonnte ihr in ſtarken 
Worten Ausdrud geben. Um zu verhindern, daß die faum 
begonnene innere Umwandlung des deutjchen Dolfes in der 
Erihlaffung des Friedens wieder verfümmere, findet feine 
erjte Predigt nad) dem Srieden den Mahnruf: Su haben, 
als hätten wir nicht! Die erreichte Ruhe darf uns nicht 
fefjeln in die Bande der irdijchen Güter. Die Befriedigung 
ſelbſtiſcher Anſprüche darf feinen trübenden Einfluß auf die 
ethifhe Gejamthaltung ausüben. 


2. Kapitel. Die Berliner Univerjität und die Dor- 
bereitung des Sreiheitstampfes. 


Duæ die in dem geſchilderten Sinne geübte Wirkſamkeit 
trat Schleiermacher in die große patriotiſche Bewegung 
ein, die in den Jahren zwilchen dem Tilliter Srieden und 
den Sreiheitsfriegen von den Stein, Scharnhorjt und Gnei— 
jenau ausging. Bald jollte er noch enger mit ihr verflochten 
werden. 

Es handelte ſich darum, den deutichen Geilt zum Be: 
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wußtjein feines Selbjt zurüdzuführen und ihm neuen Mut 
zur Ausnußung feiner Kraft einzuflößen, damit er zum 
günjtigen Gegenjtoße gegen das Übergewicht des Sremden 
allmählich befähigt werde. 

Ein in diejer Linie liegender Vorſchlag ging ſchon im 
September 1807 vom preußijchen Könige jelbjt aus. Die 
Stiftung einer Univerfität zu Berlin jollte die verlorene 
Lehranftalt zu Halle erjegen. In demjelben Monat wurde 
Scleiermacher bereits dafür gewonnen. Wie gern ließ er 
ſich gewinnen! Er ging nod für zwei Monate nad) Halle 
zurück zur Regelung feiner perjönlicyen Angelegenheiten. 
Er predigte dort nicht mehr: „Schon dieje zwei legten Mo- 
nate war mir ganz beengt in Halle, und nachdem das 
Kirchengebet für den König und die Königin von Weitfalen 
verorönet, war es mir nicht mehr möglidy, die Kanzel zu 
bejteigen.“!) Am 1. Dezember 1807 fiedelte er nach Berlin 
über. Troßdem die unficheren Seiten die Realijierung des 
Gedanfens, dort eine neue Univerjität zu ftiften, noch weit 
hinausrüden modten, ließ er die Ausfiht auf eine wohl- 
bejoldete Stellung in Halle unbedenklid) fahren. Nur ironi- 
fieren fonnte er das Derhalten anderer Amtsgenojjen, die 
fih devot in den franzöfiichen Dienjt jehmiegten und ſich 
dort zu neuen Ehren hinaufdienerten. Den Weg, den er 
jegt einjchlug, fand er leicht in dem Sujammenhang feiner 
Anjhauungen: „Nur den Dorjaß habe ich, meinem unmittel- 
baren Daterlande Preußen jo lange nachzugehen, als es be- 
jteht und diejes Dorjages nicht ganz unwürdig wird. Sollte 
es dem Unglüf ganz erliegen, jo will ich, jolange ic) kann, 
das deutiche Daterland da ſuchen, wo ein Protejtant Ieben 
fann, und wo Deutſche regieren.”?) Sein perjönliches Schickſal 
verjhwand in jeinen Gedanken völlig hinter der vaterländijchen 
Sade. 

Als Privatgelehrter lebte er vorerjt. Seine geringen 
Y) Aus Schleiermachers Leben in Briefen Bd.2 S.104. ?) Rade 
Scleiermader-Briefe S. 3867. 
Wejterburg, Scleiermader. 9 
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Bedürfniffe jchränfte er noch weiter ein. Sreunde unter- 
jtüßten ihn. Und aus diefem äußerlich jo bejcheidenen Da— 
fein ging ein Strom urfräftigen deutjchen Geijteslebens in 
Sinn und Gemüt feiner Dolfsgenofjen. 

Unter allen die neue Univerfität betreffenden Gutachten, 
welche die preußilche Regierung eingefordert hatte, war 
das jchon früher erwähnte Schleiermachers das einflußreichſte. 
Es unterjhied fich wejentlih von dem Sichtes. Diejer war 
in die Irrgänge einer Nachahmung des alten Sparta ge= 
raten, während Schleiermacher gerade völlige Unabhängigkeit 
des wifjenihhaftlihen Lebens vom Staate forderte. Eine 
Kräftigung der nationalen Art, wie die gegenwärtige Seit 
fie bedurfte, konnte nad) ihm nur durch volle Sättigung 
des echt germanifchen Sreiheitsdurftes erreicht werden. Berlin, 
hoffte er, werde für das protejtantijche Morddeutihland der 
nährende Geijtesherd werden und dadurch zugleich den Zu— 
funftsberuf Preußens vorbereiten. Der Name eines „gei- 
jtigen Daters"!) der Berliner Univerfität, den man Schleier- 
macher gegeben hat, wäre allein durch dieſe patriotiihe Seite 
feines Gutachtens, die wiljenjchaftliche ungerechnet, verdient 
geweſen. 


Schleiermacher wurde auch der geiſtige Mitſchöpfer der 
Geſinnung, die die Freiheitskriege ermöglichte. 

Die Reformpartei, in deren Mittelpunkt Stein ſtand, 
juchte in den Jahren 1807-1809 die Kräfte des Doltes 
durch politiiche und foziale Neuerungen zu entfejjeln. Den- 
jelben Gedankenkreis brachte die patriotijche Predigt Schleier- 
machers in diejer Seit dem Volke nahe und machte es auf- 
nahmefähig für das raſch andringende Neue, das felbjtändiges 
Regen und Bewegen aller Einzelnen im Dienjte des Dater- 
Iandes verlangte. Naturgemäß bildeten ſich die politiſchen An- 
fichten unferes großen Predigers den Gedanken der preußiſchen 
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Reformer an: Um die freiheitliche Entwidelung der religiöfen, 
fittlichen und wiſſenſchaftlichen Individualität zu retten, mußte 
der nivellierende Einfluß des abjoluten alten Staates be— 
feitigt werden. 

Am Geburtstage Sriedrichs des Großen im Jahre 1808 
ſuchte Schleiermaders Predigt, auf Steinjchen Gedanken ba— 
fierend, die objektive Würdigung der in der Dergangenheit 
eines Dolfes liegenden großen Leijtungen zu ermöglichen, 
gegenüber der aus einer haltlojen Stimmung entjprungenen 
Betradhtung, die damals die jtolze Perjönlichkeit Friedrichs 
des Großen und jeine Schöpfungen zum Dergleidy an die 
traurige Gegenwart heranbradte. Der auch von dem großen 
Sriedrich nicht bejeitigte, noch immer in fejten Rejten lebende 
Seudalismus hat das zeitige Elend mit herbeigeführt: Das 
Recht muß das Ergebnis des vereinigten Derjtandes jein, 
und in der Gleichberehtigung aller Staatsbürger muß der 
Maßjitab feiner Anwendung liegen, Glaubens: und Gewiſſens— 
freiheit in feinem Dolfe herrjchen zu laffen, war das Ideal 
des großen Königs. Dieſe Mächte müſſen wir in unjer 
Derjtändnis und Herz als unentreißbaren Befig aufnehmen. 
Es find „die alten ficheren Grundlagen unferes Wohler- 
gehens“.!) 

Eine andere Predigt des Jahres 1808 warnt gegen die 
Tollfühnheit einzelner patriotiſcher Aufftände, verlangt aber 
vaterlandstreue Gefinnung von den preußiſchen Beamten, 
die in Berlin, von Franzoſen beobadıtet, tätig find. 

Es liegen uns ficher verbürgte Nachrichten vor, daß 
die patriotifchen Predigten Schleiermachers bereits in den 
Jahren 1807 und 1808 der Stadt Berlin einen geijtigen 
Charakter gegeben haben, der das Gegenteil des bisherigen 
war. Alle feine Predigten waren, troßdem das Land auf 
Grund einer einfeitigen Auslegung der Tilfiter Bejtimmungen 
nod) immer von den Sranzofen beſetzt war, von echt nationalen 
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Gedanken, längſt nicht immer in verhüllter Sorm, durd)- 
zogen. Daß fremde Wächter jeder patriotiihen Erſcheinung 
auf der Spur waren, hinderte ihn nicht, aud, aktiven An- 
teil zu nehmen an der von den Öneijenau, Scharnhorit, 
Grolmann und Boyen unternommenen Dorbereitung des 
Kampfes gegen das franzöfiihe Jod). 

Ein Dolfstrieg war das Siel. Er jollte losbrechen, jo- 
bald eine günftige politische Konjtellation den Abſchluß eines 
Bündnifjes zwijchen Preußen und einer anderen Napoleon 
feindlichen Macht ermöglihte. Durch verborgenes Wirken 
mußten die überall im Lande, vor allem auch in den nicht- 
preußifchen Teilen Norddeutſchlands zerjtreuten Patrioten 
3u engeren Dereinen verbunden und die nötigen materiellen 
Hülfsmittel bejhafft und organifiert werden. 

Auch in Berlin jchlojjen ſich die Patrioten zu einem 
Derein zujammen. Su diejem trat nun auch Schleiermakher 
in enge Beziehungen, die bis in den Auguſt des Jahres 1808 
zurüdzuverfolgen find. Darauf bezügliche Andeutungen jeiner 
Briefe verraten ein brennendes Interejie. 

Gerade damals jchien die Weltlage für die Derwirklichung 
der deutjch-patriotijchen Pläne bejonders günjtig: 

Nachrichten von den Erfolgen der fpanijchen Sreiheits- 
fämpfer wirkten erregend auf Norddeutſchland und Öjter- 
reih. Sum erjtenmal ſchien das bisher unüberwindliche 
Übergewicht des Sranzofenfaijers einen empfindlichen Stoß 
zu befommen. Öjterreich begann, gefräftigt durdy die 
jeit den Niederlagen von 1805 vorgenommenen Reformen, 
energijh zu rüjten. Das durch die Kontinentaljperre jchwer 
getroffene England verbündete ſich mit Spanien. 

Die Männer der preußiihen Reform juchten den König 
für ihre Pläne zu gewinnen. Zunächſt erreichten fie, daß 
der Derteidiger Schlejiens, Graf Göß, wieder dorthin zurüd- 
gejandt wurde, um das Kommando über die preußijchen 
Truppen zu übernehmen. Aber dem Wunfche der Patrioten, daß 
Preußen für den Sall eines öfterreichifch-franzöfiichen Krieges 
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rüdhaltlofen Anflug an feinen alten Nebenbuhler in Aus» 
fiht nehme, verjagte der König feine Suftimmung. Seit 
. dem demütigenden Ausgange des legten Seldzuges war er jeder 
friegerijchen Unternehmung abgeneigt. Sein Wunſch ging 
dahin, an der Seite des jeit Tilfit durdy einen Dertrag an 
Stanfreich gebundenen Rußland einen friedlihen Ausgleid) 
der bejtehenden Krijen zu erjtreben. Nur den Beginn von 
Unterhandlungen mit England erlaubte er. Döllig anti- 
pathilh war der abjolutiftiichen Tradition des Königs die 
Dorbereitung eines allgemeinen Dolfsaufitandes. Diejem 
widerjtrebte auch diejenige — altadelige — Partei, welde 
die fridericianiiche Idee eines Großpreußen verfoht. Den 
preußiihen Reformern hatte ſich die Befreiung Preußens zu 
einer deutjchenationalen Angelegenheit ausgeweitet. Eine 
baldige Enticheidung in patriotifhem Sinne war um jo 
wünjchenswerter, als zu gleicher Seit mit Napoleon über eine 
neue franzöjiich-preußifche Konvention Derhandlungen im 
Gange waren, in denen Hapoleon, um die Schwächung feiner 
Poſition zu verbergen, die demütigendften Forderungen ftellte. 
Stein begann daher auf eigene Sauft an der Injurgierung 
der Nation zu arbeiten. Selbjtändige patriotische Regungen 
famen ihm entgegen, 3. B. von Berlin aus. 

Die Berliner Patrioten ſandten im Augujt 1808 Schleier: 
macher nach Königsberg, wohin feit dem 16. Januar des 
Jahres die Rejidenz verlegt war, um Derabredungen über 
die Sufunft zu treffen. Am 25. Auguft — gerade in der 
Seit, in der die Patrioten den König bejtürmten, — fam 
Schleiermacher in Königsberg an. Es zeigte fich jetzt, daß 
fein aus deutſcher Geſinnung erwachſener preußiſcher Patrio- 
tismus ſich nicht zum Chauvinismus verengt hatte. Viel— 
mehr erſchien ſeine Perſönlichkeit den Stein, Scharnhorſt und 
Gneiſenau ſo wichtig, daß ſie ihn wiederholentlich in ver— 
trauliche Unterredung zogen. Auch die Bekanntſchaft der 
gleichdenkenden Königin und der Prinzeſſin Wilhelm machte 
er. Schleiermachers erſte von Königsberg nach Berlin ge— 
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gebene Nachricht zeigt eine freudige Erregung über den Mut, 
der in diejen Kreijen lebte. Die weiteren Briefe erfennen 
deutlich die Schwierigkeit der Lage, halten aber mit Sähigfeit 
die zuverfihtlihe Stimmung feſt. Durd die Oppoſition 
gegen die patriotiihen Wünſche, die beim König und der 
altpreußifchen Partei lag, war die Stellung Steins ſchon im 
Anfange des September 1808 fo erjchüttert, daß Schleier: 
mader eine baldige Entjcheidung in feinem oder im geg- 
nerijhen Sinne erwartete. 

Doß ſie wirflid in dieſe nächſte Seit rüdte, veranlaßte 
ein Derjehen von Stein jelbit. Den längjt ihn bearg- 
wöhnenden franzöfiihen Spähern fiel ein an den Kurfürften 
von heſſen dirigierter preußifcher Kurier in die Hände und 
mit ihm ein Brief Steins, der in unverhüllter Sorm jeine 
patriotiihen Abjichten enthielt. Die nächſte Solge diejes 
Unglüds war, daß der zur Unterhandlung in Paris weilende 
preußiſche Prinz Wilhelm die franzöfifchpreußifhekonvention 
in ihrer ungünftigften Gejtalt unterzeichnete, die weitere, daß 
Napoleon auf Entlajjung Steins drängte, und die Kriegsfurdt 
Stiedrich Wilhelms III. über die Maßen ſich fteigerte. Dorerjt 
erhoffte die preußiiche Regierung noch eine Änderung diejer 
ungünjtigen Situation; und zwar follte Kaijer Alerander, 
der auf Napoleons Wunſch im September und Oktober 1808 
zur Sejtigung der gegenjeitigen Beziehungen in Erfurt weilte, 
jeinen Derbündeten vor allem zu einer Änderung der drüden- 
den Kontributionsbejtimmungen veranlafjen und Steins Der- 
bleiben im Minifterium ermöglichen. Die erjte diejer Ab- 
ihten war für die Patrioten eine zweijchneidige Waffe: 
Preußen bedurfte des Geldes für den erhofften Krieg; ge- 
lang es aber, dem Saren Yapoleon eine erleichternde Be- 
ſtimmung abzugewinnen, jo wurde damit die Möglichkeit, 
den preußilhen König zum Kriege zu bewegen, wieder weit 
hinausgerüdt. 

Alle diefe Fragen und die fie umgebenden ſchwankenden 
Stimmungsverhältniffe finden wir in den Briefen — oft in 


en 


verhüllender Spradhe — berührt, die Schleiermacher aus 
Königsberg nach Berlin gelangen ließ. Die Unterjtügung 
des bedrohten Stein, deren Ausfall bald zu erwarten war, 
ſuchten die übrigen patriotiihen Staatsmänner noch jo viel 
wie möglich zu benugen. Eifriger wurde mit Öjterreid 
verhandelt und die patriotijhe Bewegung der Nation unter: 
jtüßt. Auch Schleiermaher war mit unter den Tätigen. 
Am 30. September beendete er feine Rüdreife von Königs- 
berg, am 14. Oftober traf er „mit feinen alten Hallenjer 
Freunden“) und anderen Gefinnungsgenofjen — unter ihnen 
euh der Major v. Lützow — in Defjau zujammen. Es 
galt, ji) für den Kriegsfall des Beijtandes der Hallenjer 
Studenten zu verjichern und die Dorgänge des Erfurter Kon- 
greijes zu beobachten. Nicht jtets vermochte diejes Treiben 
in völliger Derborgenheit zu bleiben, zumal die franzöjifchen 
Spione jeit der Entdedung des Steinſchen Briefes ihre Wad)- 
jamfeit verjhärften. Auch Schleiermaher wurde bei dem 
franzöſiſchen Kommandanten Berlins, dem Marſchall Davouft, 
verklagt und vorgeladen. Er wies aber die gegen ihn er- 
hobene Anſchuldigung mit entjchiedener Würde und meijter- 
hafter Ruhe zurüd. 

Bald jollten jedody die patriotifhen Ausfichten auf die 
längſt gefürdytete Weije verdunfelt werden. Der Erfolg 
der Bemühungen, die der dar in Erfurt unternahm, wurde nur 
ein recht bejcheidener. Dor allem Steins Entlafjung, inzwiſchen 
überdies durch die Seinde der Reform, denen jein eigen- 
mädhtiges Dorgehen in der Kriegsfrage als Staatsverbredhen 
galt, gefördert, war nicht mehr zu hindern. Sie geihah 
am 24. November. Schleiermadher war anfangs tief ge- 
nit, doc) bald ftärkte er aus feinem Glauben an Preußens 
Bejtimmung feine Kraft von neuem. In feinen Briefen 
eiferte er in fräftigen Worten gegen die minderwertige geg- 
neriihe Partei. Sugleich fann er — ohne Rüdjiht auf jeine 
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wiljenjhaftlihen Arbeiten — dem Suftand der Dinge und 
den „möglichen Hilfsmitteln“) nad. Als Stein geächtet und 
vor Napoleon zu fliehen genötigt war, wünjchte Schleier- 
mader ihm Glüd, weil es ehrenvoll fei, für einen gefähr- 
lihen Seind Frankreichs gehalten zu werden. Um das 
politifche Interejje zu vertiefen, hielt er im Winter 1808/9 
Dorlefungen über die Theorie des Staates. Auch direkter 
Einwirtung auf die Staatsregierung durfte er ſich wieder 
erfreuen, da nad) Steins Derabjchiedung dem ihm von Schlo= 
bitten her befannten Grafen Alerander von Dohna das Mi— 
nifterium des Innern übertragen war. Es entwidelte jich 
zwilhen Schleiermacher und dem neuen Minijter ein reger 
Briefwechſel, in dem erjterer durchaus als beratender Teil 
auftritt. Der geijtige Erfolg diejer Korrejpondenz läßt jich 
bei der unjicheren Haltung Dohnas nicht genau umgrenzen, 
fihtbar aber tritt feine Abwendung von dem Sinanzminijter 
Altenjtein, dem Gegner Steins, als Schleiermahers Werk 
hervor. Su deſſen Sreude ward die von Stein in Preußen 
angebahnte Reform wenigjtens nicht aufgegeben. Die Pa- 
trioten wünjchten aber vor allem eine in ihrem Sinne ge- 
leitete äußere Politik, zumal der Krieg zwiſchen Öfterreich 
und Sranfreih in Bälde zu erwarten war. Begann er 
noch während der franzöfiichen Offupation Preußens, jo follte 
der allgemeine Doltsaufitand losbrechen. 

Das war aud die Hoffnung des Berliner patriotiichen 
Dereins, mit dem Schleiermaher im Winter 1808/9 eng 
verbunden blieb. Aber am 10. Dezember rüdten, nad) end— 
lihem Abzuge der franzöfiichen Bejagung, wieder preußiſche 
Truppen unter Major v. Schill in Berlin ein. Yun ſchwand 
für die dortigen Patrioten der bisher aufreht erhaltene 
Anſpruch auf jelbjtändiges Dorgehen. Schleiermaher war 
entſchloſſen, jegt der Regierung nicht „vorzugreifen“.“) Troß- 
dem war er weit entfernt, derjelben ohne weiteres richtige 
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politiſche Entſcheidungen zuzutrauen. Wie die andern Pas 
trioten erwartete er alleinige Rettung von einem Bündnis 
mit Öjterreich. Zugleich teilte er ihre Sorge, daß die friegs- 
feindlihe Gegenpartei, „Preußens böjer Dämon”,') diejen 
Plan verhindern werde. 

Als zu Beginn des Jahres 1809 der Krieg zwiſchen 
Öjterreich und Frankreich unvermeidlich geworden war, hatte 
Schleiermachers patriotiihe Erregung der legten Seit ſich 
3u ruhiger Ergebenheit entwidelt.e. In wenigen Monaten 
mußte ja nad) der Enticheidung des Krieges das Glück da 
fein oder das Unglück hereinbrehen. Er durfte innerlich 
ruhig fein, weil er alle ihm verfügbaren Kräfte aufgewandt 
hatte, um einen Entihluß Preußens zum Kriege zu fördern. 
Nur vorübergehend, im Sebruar 1809, überjprang unter 
dem Einfluſſe der ihn umgebenden, noch durch bejondere 
Ereignijje gejteigerten nationalen ZLeidenjhaft fein Patri— 
otismus wieder die jelbitgeihaffene Grenze: 

Das preußijche Königspaar machte fih — in eigentüm- 
liher Derfennung des Taftes, den die unglüdliche Lage des 
Staates erforderte, — zu einer Dergnügungsreije zu dem 
mit Tlapoleon verbündeten Saren auf. Selbſt Gneiſenau 
ging daraufhin mit dem Gedanken um, Preußen den Rüden 
zu fehren. Überall regten fich heftiger die Patrioten. Aud 
Scleiermader näherte fi von neuem dem Gedanken, daß 
die Nation fich jelbjt helfen müffe. Don den Berliner Pa- 
trioten und von Öjterreih ward mit England über eine 
Landung in Morddeutichland unterhandelt. Im Rüden jollte 
diejes durch die fiegreiche öfterreichiiche Armee gededt werden. 
Man täuſchte fi) nad) beiden Seiten hin. Daher nahmen 
auch die ſomit vereinzelten Erhebungen in Deutſchland, der 
Kampf des Herzogs von Braunichweig, der Dörnbergiche 
Aufitand und der Schilliche Zug, einen unglüdlichen Ausgang. 
Der im April 1809 zu offenem Ausbruch fommende Krieg 
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zwiſchen Öfterreih und Sranfreich verlief nad kleinen Er— 
folgen des erjteren immer mehr zu deſſen Ungunjten. Die 
engliihe Landung unterblieb. Der König von Preußen ent- 
Ihied ſich nad fchwanfenden gegenteiligen Verſuchen doc 
zu einer friedlichen Haltung. Dorerjt waren die Hoffnungen 
der Patrioten zertrümmert. 

Im Mai 1809 führte Schleiermaher feine Braut zum 
Altar mitten in unruhigen Seitläuften, ein Beweis jeines 
ungebrodhenen Mutes. Erjt im Jahre 1811 entwidelten 
ſich die allgemeinen politiihen Verhältniſſe joweit, daß er in 
eine neue patriotijche Aktivität eintreten fonnte. Die Schlacht 
bei Wagram und in ihrem Gefolge der Öjterreich demütigende 
Wiener Srieden ſchien auch für längere Seit eine Wieder: 
aufnahme der patriotifchen Pläne unmöglidy zu machen. 
Preußen hatte fich Napoleon gegenüber fompromittiert und 
meinte jeine demnädjtige Auflöjung vor Augen zu jehen. 
Schleiermacher verlor zwar nicht den Mut, legte aber doch 
jeine Hoffnungen auf die Regeneration des Daterlandes 
vorerjt beijeite. 


Inzwiſchen fonnte Schleiermaders geijtige Arbeit an 
der Reorganijation des Deutjhtums fich zu fejteren Formen 
und 3u größerer Ausdehnung entwideln. 

Seit dem Srühjahr 1809 war er als Prediger an der 
Dreifaltigfeitsfirche angejtellt und fchärfte in feinen Kanzel- 
vorträgen immer von neuem jeinen deutjchen Hörern ein, 
daß der eigentliche Wert des Menjchen ſich nach der Reinheit 
jeines Willens bemefje, und daß das Wollen des Einzelnen 
fi auf das Ganze, das Daterland, zu richten habe. Im 
Jahre 1810 wurde dann endlich die geplante Berliner 
Univerjität eröffnet. 

Das Derdienft, den Plan aus den Dorbereitungen in die 
Wirklichkeit hinübergeleitet und ihm eine würdige Ausfüh- 
rung gefihert zu haben, gebührt Wilhelm v. Humboldt, der 
nah der Aufgabe feines preußiihen Rejidentenpoftens in 
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Rom im Dezember 1808 das preußifche Unterrichtsminiite- 
rium übernommen hatte. Dor allem mit Scyleiermader 
jegte fih der neue Minifter in Derbindung; er erbat ſich 
feinen Rat wegen der Bejeßung der theologiſchen Fakultät. 
Daß der Gefragte jelbjt in erjter Linie für eine Profeſſur 
in Ausſicht genommen war, erjcheint in der betreffenden 
Korrejpondenz als etwas Selbjtverjtändliches. Schleiermacher 
jah der Eröffnung der Univerfität mit „Eindlicher Sreude” !) 
entgegen. Su Beginn des Jahres 1810 erhielt er, wie uns 
ihon befannt ijt, ein Dezernat im Unterrichtsminijterium. 
Am 22. Tlovember desjelben Jahres konnte er mit feinen 
offiziellen Dorlejungen beginnen. Ylad) allen möglichen Seiten 
bin war nun feine Perjönlichfeit ausgebildet. Die beſtmögliche 
Ausfüllung des Lebens, jtets von ihm erjehnt und erjtrebt, 
war nun Wirklichkeit geworden. Die eigene Individualität, 
in das engjte formale und materiale Derhältnis zur Uni: 
verjalität gebracht, fonnte nun den vollen Beweis liefern für 
die Wahrheit des Prinzips, das die Monologen einer ethilch 
bedürftigen Seit gepredigt hatten. Er jchreibt damals froh: 
„Wilfenihaft und Kirche, Staat und Hauswejen, weiter gibt 
es nichts für einen Menſchen auf der Welt, und id) ge- 
hörte unter die wenigen Glüdlichen, die alles genoſſen hätten. 
Freilich iſt es nur in diejer neuejten Seit, wo die Menfchen 
alles trennen und fcheiden, daß eine ſolche Dereinigung jelten 
ilt, jonft war jeder tüchtige Menſch wader in allem, und 
jo muß es auch werden, und unfere ganze Bemühung geht 
darauf, daß es jo werde”.”) 

Indem Schleiermader die höchſte Steigerung der germani- 
ſchen Idee verfinnbildlicht, ericheint uns jeineLebensarbeit und in 
ihr vor allem feine Wirkſamkeit in Sragen des öffentlichen, jtaat- 
lihen Lebens als ein vorbildlicher, vollfommenerPatriotismus. 

Es fonnte nicht anders fein, daß Schleiermadher feine 
neue einflußreiche Stellung, wo ſich ihm irgend Gelegenheit 

1) Aus Schleiermadhers Leben in Briefen Bd.45.172. °)A.a 
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bot, zur Propaganda für feine politiihen Anjichten ver— 
wandte. Wir wiljen, daß fie die Stärkung der nationalen 
Kraft und damit die Rettung des Staates von der Befreiung 
des politiichen Individuums erwarteten. Die reaftionären 
Elemente in der Staatsperwaltung, die nad) Steins Rüdtritt 
neu gefräftigt waren, richteten deshalb bald ihre Oppoſition 
auch gegen Schleiermadıer. 

Man bejchäftigte ihn zwar weiterhin im Unterrichtsmini- 
jterium wegen feiner hervorragenden intellektuellen Begabung, 
lehnte aber jeinen Wunſch, Angelegenheiten des Kultus zu bear- 
beiten, ab und hielt ihn auch von wichtigen, die politiſchen 
Prinzipien berührenden Gejchäften nahezu völlig fern. Alles 
hinderte aber Schleiermacher nicht, jo weit wie möglid) für 
die von ihm erkannte politiiche Wahrheit einzutreten. Hur 
litt jeine Gejundheit infolge der jchmerzlicdyen Stimmung, 
die ihn erfüllte, weil man feine edeljten Abfichten verfannte. 
Mit felten ftarfem Willen befämpfte er auch das körperliche 
Mißgeſchick. Sreilich mußte er eine zeitweilige Derminderung 
feiner Arbeitsfähigfeit jich gefallen lajjen. Um jo lebhafter 
aber erhoben ſich feine patriotijche Stimmung und fein po— 
litifches Interefje, als die Geſchicke des Daterlandes ſich einer 
neuen Krilis näherten. 


Das ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis verwandelte ſich in eine 
Spannung zwilhen beiden Mächten, die zu Beginn des 
Jahres 1811 bejonders drohend wurde. Wieder jtand 
Preußen vor der Aufgabe, Partei ergreifen zu müfjen. Wieder 
erhoffte alles, was patriotiſch dachte, eine endliche Erneuerung 
des Staates. 

Es erregte den ganzen 3orn unferes Schleiermader, daß 
der Kanzler Hardenberg über eine klägliche Schaufelpolitit 
nicht hinausfam. Für unſern Patrioten lag die Rettung 
nur in den Händen einer Kraftnatur, wie Stein fie ver- 
förperte. Dieſer war es auch, mit dem Schleiermadyer jet 
einen geijtigen Konner ſuchte. Er ſchrieb an ihn. Nicht in 
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erjter Linie, um die Laſt jeiner patriotijhen Sorgen durch 
Ausiprahe mit einem Gleichgeſinnten zu erleichtern, fondern 
um aud fein Teil dazu beizutragen, dem großen Reformer 
jeinen Einfluß auf die Leitung der preußiſchen Gejchide zurüd- 
zuerobern. 

Je länger je mehr war die preußiſche Regierung von 
dem unter Stein betretenen Wege der bürgerlichen und kirch— 
lihen Reform abgewichen. Swar juchte Hardenberg den 
Staat durch Entfejjelung der wirtjchaftlichen Kräfte zu heben, 
aber auf die geijtige Sörderung der Nation fam es ihm 
nit jo jehr an als auf ihre Bevormundung. Deshalb 
gejtand er auch der Selbjtverwaltung nur in geringem Um- 
fange Berechtigung zu. Die allgemeine Wehrpflicht wollte 
er überhaupt nicht. So waren eigentlid) die wichtigjten 
Hebel zur rajhen Kräftigung des Daterlandes, die Stein 
angejegt hatte, wieder läjjiger geführt oder gar aus der 
Hand gelegt. Soweit es Stein während feines Aufenthalts 
im Ausland ermöglichen fonnte, juchte er die preußijche Der- 
waltung in jeinem Sinne zu bejtimmen. Aber feine jchrift- 
lihen Mahnungen unterlagen dem unfontrollierbaren Ein- 
fluß der von Ohr zu Ohr gehenden Intrigue. 

Bier jeßte nun Schleiermader ein. Er bot Stein an, 
über Wort und Tat feiner Perjönlichfeit zu verfügen, „um 
zu erfahren, ob man ihn hintergehe, oder um faljchen Ge- 
rüchten entgegenzutreten“.') Wir haben es wohl als Solge 
diejes Schreibens zu betradhten, wenn Stein in feinen Rat- 
ſchlägen, die er nach Berlin gelangen ließ, — die Relidenz 
war, um Tlapoleon einen geforderten Dertrauensbeweis zu 
geben, im Jahre 1810 wieder hierhin verlegt — „die 
Erregbarfeit der religiöjfen Gefühle als notwendig zur Er- 
wedung des öffentlichen Geijtes bezeichnete und zur For— 
mulierung der erforderlihen Derordnungen Schleiermader 
in Vorſchlag brachte“.?) 

1) Aus Schleiermachers Leben in Briefen Bd.4 S. 183. 2) M.Leh— 
mann Der Sreiherr vom Stein Bd.3 S. 116. 
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Auf das Drängen der Patrioten entſchloß ſich Friedrich 
Wilhelm III. am 16. Juli 1811 wirklich zum Bündnis mit 
Rußland und orönete Rüftungen an. Öneijenau begann 
unter Erneuerung aller alten Derbindungen mit den pa= 
triotiijhen Dereinen an der Entfejjelung der kriegeriſchen 
Dolfsträfte zu arbeiten. Als nun aber Napoleon um Auf: 
flärung über die preußiichen Rüftungen erjuhte und von 
Rußland, das den Krieg nur innerhalb der Landesgrenze 
zu führen gedachte, feine Dedung zu erwarten war, ſchien 
das völlige Derderben vor der Tür zu ftehen. 

Schleiermadher erwartete nur von der völligen Dernichtung 
der äußeren Güter die bejjere Sufunft. Als einzigen Troſt 
für fommende Leiden ſah er die geiltige Kräftigung des 
Dolfes an, und wir wiſſen, welch’ gewiljenhafte Praxis dieje 
Einficht begleitete. Er durfte von ſich jagen: „Ich glaube 
in diejer Hinficht Segen zu ftiften und die Saat fommen 
zu jehen“.*) 

Während der afademijchen Herbitferien 1811 finden wir 
Schleiermacher in Schlejien, zweifellos im Auftrage der pa— 
triotiihen Partei, mit den Dorbereitungen des dortigen Dolfs- 
frieges bejchäftigt. Er ijt in lebhafter Tätigkeit und voll 
trogiger Entihloffenheit: „Wahre Serſtörung“, jchreibt er 
an jeine Srau, „fann uns die Zukunft nicht bringen. Auch 
von Gott fann uns die nicht fommen, wenn Du die durch 
den Tod ausnimmit, die ja immer gleich nahe ijt und gleich 
fern, und der Teufel hat fein Reht an uns“.?) Seine Ar- 
beit in Schlefien war — wenigitens im Binblid auf die 
nächſte Sufunft — vergeblid. Drohende Maßregeln Na— 
poleons hatten zunädjt eine Reihe unficherer Schritte Preußens 
zur Folge und nötigten es jchließlic zum völligen Sront- 
wecjel: Am 24. Sebruar 1812 wurde ein preußildy.fran- 
zöſiſches Bündnis geſchloſſen. 


1) Aus Schleiermachers Leben in Briefen Bd.2 S. 259. 2)) A. a. 
O. Bd. 2 S. 264. 
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3. Kapitel. Die Sreiheitsfriege und die Rejtauration. 


chleiermacher begleitete die unjicheren Unternehmungen 

der preußiihen Regierung mit herber Mißbilligung. 
Dennoch widerjtrebte es ihm, nach der Entiheidung vom 
Sebruar 1812, den Staat, wie Öneijenau und zahlreiche 
Offiziere es taten, zu verlaffen. Er wirkte für fein Dater- 
land mit offenem Viſier wie bisher weiter, und es follte nicht 
vergeblich ſein. Mit höchſter Teilnahme ging er dem Gang 
der Ereignilfe nad), fie wurde zur Sreude, als die Kunde 
von den Dernichtungsihlägen, welche die große franzöjiiche 
Armee in Rußland betrafen, Deutichland durcheilte. In 
jähem Wechjel ſchien ſich für das Daterland an die tiefite 
Schmach die rettende Tat zu fchliegen. Und als der Ge— 
neral Hork fi) in Tauroggen mutig für die Daterlandsliebe 
gegen feine Bündnispfliht entihied und am 30. Dezember 
1812 mit den die franzöfiihe Armee verfolgenden Rujjen 
einen Teutralitätsvertrag jchloß, war Schleiermadher einer 
derjenigen, die die Tat des kühnen Patrioten unbedenklich 
und begeijtert rechtfertigten. Seine Predigten jpiegeln feine 
frohe gehobene Stimmung wieder, weijen aber auch in ernten 
Worten auf die Pflichten Hin, die „eine zwiſchen großen 
Entiheidungen liegende Seit") an Körper und Geift ftellt. 
Alles halbe und kümmerliche geijtige wie materielle Tun 
geißelt er. Schwelgende Hoffnung ijt bedeutungslos ohne 
die ernite und fraftvolle Dorbereitung der Tat. Nicht jtolz 
abgelehnt werden joll die Kleine Kraft des von Natur Shwacen, 
der allmählid) zu den großen Leiftungen das Seine bei- 
fteuert. Aber gegen die wirklihen „Seinde alles Guten“ ?) 
find Worte offenen und herben Tadels zu richten. Es ind 
diejenigen Staatsmänner gemeint, die auch damals den ver: 
heißungsvollen öeichen der Seit gegenüber lieber in ſchwäch— 
liher Ruhe das gute Einvernehmen mit den Sranzojen auf: 
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recht erhalten mochten. „Wir wollen es weder ihnen noch 
andern verbergen, daß nad} unferer Überzeugung fie es ſind, 
welche das Derderben des Dolfes bereiten und über die es Wehe 
fhreien wird in den Tagen des Gerichts“ ,') ruft Schleier: 
mader aus. Mancher Höfling mochte dem furdtlojen Pre- 
diger gram fein, aber Kraft und Gelegenheit zu vergelten- 
der Polemit fonnte ſich der rafhen Solge bedeutjamer po— 
litifher Ereignifje gegenüber nicht durchjegen. 

Stiedrih Wilhelm III. ſchloß, die Franzoſen, die nod) 
in naher Aufitellung Preußen bedrohten, durch Scheinver: 
handlungen täufchend, ein Bündnis mit Rußland. Am 22. 
Januar 1813 begab er fidy nad) Breslau, um ſich der Nähe 
der franzöfiihen Garnijonen zu entziehen. Am 25. Januar 
umjubelte dort das Dolf, wie Scyleiermadher uns in jtrö- 
menden Worten zu jchildern weiß, feinen freigewordenen 
König. Rafjd folgten einander die föniglichen Erlafje, die 
alle verfügbaren Männer der Nation für die Sache des 
Daterlandes aufriefen. Um uns bewegt fid) bereits die 
‚Seit, die den Patrioten Schleiermaher in jeiner ganzen 
idealen Größe zeigt. 

In engem Derfjtändnis mit Stein und Öneijenau, die 
zurüdgefehrt waren, mit Scharnhorjt und Arndt war er an 
der Bildung eines Dolfsheeres mit tätig, unbefümmert um 
die franzöfiichen Truppenteile, die wieder in Berlin lagen. 
Seine ganze vieljeitige Kraft gehörte der großen Sadıe.”) 
Innerhalb dreier Tage meldeten fich allein in Berlin 9000 Srei- 
willige, viele durch Schleiermachers werbende Taten und 
Worte berührt. Daß fie zu Scharnhorjts bejonderer Freude 
ungewöhnlid) raid) an ihren Bejtimmungsort befördertwurden, 
hat nicht zulegt Schleiermachers rührige Arbeit veranlaßt.?) 

1) Schenfel S. 385. ?) Außer den genannten Männern jtanden 
mit Schleiermaher damals in engem Derfehr flangvolle andere 
Namen, wie „Alerander v. Dohna und feine Brüder, Miebuhr, 
Savigny, Eichhorn, die Röders, die Gerlachs, Alerander Marwig 


ujw.” M. vgl. €. v. Willi S. 11. °) Am 8. März 1813 jchreibt 
Scharnhorjt an Schleiermacher: „Sie haben ji dem Staate durch 
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Um die Wogen der allgemeinen Begeijterung in hohem 
Gange zu erhalten, ſchlug diefer die Gründung einer poli- 
tiihen Seitung vor, ein Plan, der Scharnhorjts bejonderen 
Beifall fand. Im Derein mit Niebuhr rief Schleiermader 
alsbald den „Preußifchen Korrejpondenten“ ins Leben. Ja, 
nah Niebuhrs Fortgang fand er troß feiner jo jtarf in 
Anjprud) genommenen Seit nody Muße, das neue Blatt jelbjt 
redaktionell zu leiten. 

Am 15. März erklärte Preußen den Krieg an Sranfreid), 
am 28. verlas Schleiermacher den königlichen Aufruf „An 
mein Volk“ von der Kanzel der Dreifaltigfeitsfirche. Seine 
Stimme zitterte vor dem Übermaße innerer Ergriffenheit. 
Die anſchließende Predigt ijt eine der wunderbarjten Reden 
aller Seiten. Noch heute vermag fie jchlummernde Kräfte 
aufzuweden, um Dorjäge und Taten zu werden. In zwei 
Teile zerfällt dieſe Predigt. 

Die große Deränderung, die durd) die Kriegserflärung her: 
beigeführt ift, wird betrachtet nad) ihrem eigentlichen Wejen 
und nad) den aus ihr entipringenden Anforderungen. Der 
verbindende Gedankengang ijt die jtete Beziehung auf die 
„Würdigfeit vor Gott“. Denn der Wedel in unjeren 
Geſchicken jteht in notwendigem Derhältnis zu den Der: 
änderungen auf dem Gebiete unjeres inneren Wertes. In 
meijterhafter gedrängter Skizze fieht der Redner in der un- 
würdigen Benußung der Großmadıtitellung Preußens die 
Urſache des inneren Derfalles, des Lurus, der Verſchwendung, 
der Eitelkeit. Mit Naturnotwendigkeit drängte dieje Ent- 
widelung zur nationalen Knechtſchaft, die gleichbedeutend war 
mit einer weiteren Derfümmerung unjeres geijtigen Gehalts. 
Die aus dem Selbjterhaltungstrieb heraus geübte heuchelei 


Ihre Bemühungen für die jchnelle Sortjendung der Freiwilligen 
nad den ihnen angewiejenen Punkten, wo jie allein als wahrhaft 
brauhbare Mitglieder in das große Getriebe eingefügt werden 
fönnen, verpflichtet“. M. vergl. Aus Schleiermachers Leben in 
Briefen Bd. 4 S. 190. 1) S. W. Abt. II Bd. 4 S. 39, 
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gegen den Unterdrüder zerfajerte den Wahrheitsfinn. Die 
Selfelung des eigenen Willens, die „traurige Bewöhnung, 
Unwürdiges fortwährend zu erdulden“,!) führte zur Schlaff- 
heit und Seigheit. Don diefem Rüdblid aus erjcheinen die 
Gaben, die der plögliche äußere Umſchwung darbietet, erjt 
in ihrer wahren Geftalt. Sie heißen „Rüdfehr zur Wahr- 
heit und Rüdfehr zum freien Handeln, zur Selbjtändigfeit.“?) 
Darin liegt zugleic) die Rettung und Sicherung unjerer 
eigentümlichen deutjchen Art. 

mit diefer Ausficht it der Derteidigung, zu der wir uns 
anihiden, eine notwendige Sorm gegeben. Die lähmende 
und Schaden bringende Spannung und Scheidung zwiſchen 
Nährjtand und Wehrftand, zwiichen Soldat und Bürger, ijt 
bejeitigt durch den Aufruf des Königs an die Landwehr. 
Nach der Derlefung desjelben wendet ſich die Betradytung an 
alle diejenigen, welche unmittelbar oder mittelbar zur Der- 
teidigung des Daterlandes berufen find. Sür die Krieger 
it das Wejentliche die Anbildung eines wahren Mutes, der 
gleichweit fi) entfernt von gewiljenlojem hochmut und un 
überlegter Tollfühnheit. Und in der Gedanfen- und Gefühls- 
welt der Angehörigen der hinausziehenden Krieger fpielt 
der Tod eine beherrihende Rolle. Es liegt ein verflärender 
Schimmer über diefem Teil der Predigt, der eine frieden- 
bringende Betrahtung des Todes aus der Erhabenheit der 
gegenwärtigen Aufgabe entnimmt.?) Eindringlicy gemahnt 


2),5:0 Abt. IT IBD ASTA BA DES AD Das 
Oefühl, die Geliebtejten der Gefahr des Todes in der Schlacht aus— 
gejegt zu jehen, will jegt allgemein werden. So laßt uns denn 
fühlen, daß wir deshalb nicht zu bedauern find, jondern glüdlid 
zu preijen, daß je werter uns die Unfrigen find, nm deſto mehr 
wir aud alles Große und Ruhmpvolle ihres Berufes mit empfinden 
und uns aneignen jollen. Laßt uns je mehr wir jie lieben als 
uns jelbjt, um dejto mehr, eben wie wir uns jelbjt dem Dater- 
lande mit Leib und Leben hingeben würden, wenn es uns riefe, 
fo auch fie demjelben von ganzem Herzen darbringen und weihen. 
Manches treue Blut wird fließen, manches geliebte Haupt wird 
fallen: Laßt uns nicht durch zaghafte Trauer, durd) weihlichen 
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werden dann alle diejenigen, für die aud) während des Krieges 
die Sriedensarbeit bejtehen bleibt, die Leiter der inneren 
Derhältniffe, an die forgjamite Pflichterfüllung. Pflicht: 
verlegung in einer ſolchen Seit iſt Derrat am Blut der 
Deutihen. Die gewaltigen Worte, in denen der Schluß 
der Predigt gegen die daherbrauft, die auch jegt noch zum 
Srieden raten, finden nur in den flammenden Sorneshymnen 
Heinrich von Kleiſts etwas Gleichartiges. 

Daß Schleiermadher die ernftejten Anforderungen jtellte, 
jollte die baldige Geitaltung der Kriegslage rechtfertigen. 
Das unvergleihlihe Organijationstalent Hapoleons hatte im 
Srühjahr 1813 bereits wieder eine große Armee gejchaffen. 
Die erjte Schlacht, die fie jchlug, bei Großgörſchen, war ihr 
erjter Sieg. Schleiermaher war weit entfernt, den Mut 
zu verlieren. Doch entihloß er fich, feine Samilie aus dem 
nunmehr ſcheinbar gefährdeten Berlin nad Schlejien reijen 
zu lajjen. Schwer ward es ihm, in einer deit, die den 
ganzen Mann erforderte, auf die belebenden Einwirkungen 
feines glüdlihen Samilienlebens zu verzichten. Berlin ver- 
wandelte fi) in ein Heerlager. Der Oberſt Boyen leitete 
dort die Ausbildung des Landfturms und die Anlage von 
Befeftigungen. Schleiermader nahm, troß feiner körperlichen 
Gebredjlichteit,") bewaffnet als einer der Eifrigiten an den 
Übungen teil. Daneben übte er feine damals bejonders 
geiteigerte Predigertätigkeit aus und ſetzte — als einziger 
der Dozenten — feine Dorlefungen vor allem über Politit 
fort. Auch trieb er militärifhe Studien. Andere wiljen- 
haftlihe Arbeiten mußten freilich zurüdtreten. Wir ſtehen 


Schmerz das ruhmvolle Los verfümmern, jondern dahin fehen, 
da wir der großen Sache würdig grün bleiben und friſch.“ M. 
vgl. S. W. Abt. II Bd. 4 S.47. !) Schleiermacher war etwas ver— 
wachen. Sein Stiefjohn teilt mit, daß die Schweiter ihn als Kind 
habe fallen lajjen. Auch litt er öfter an heftigen Magenträmpfen, 
die ſich auch damals infolge der förperlichen Anjtrengungen ein- 
ftellten. M. vgl. den Brief an feine Srau vom 18. Mai 1813 in: 
Aus Schleiermachers Leben in Briefen Bd. 2 S. 278. 
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am Höhepunkte von Schleiermahers Arbeit für das Dater: 
land. Bis zur höchſtmöglichen Leijtungsfähigfeit waren alle 
feine Kräfte angejpannt. 

Als die gegen Napoleon Derbündeten auch die zweite 
Schladht, bei Bauen, verloren, blieb gleichwohl Schleier- 
machers Suverficht ungemindert. Es war ihm unverlierbarer 
innerer Befig, daß Gott mit der guten Sache fein werde. 
Seine Briefe aus diejer Seit find daher von einem fröhlichen 
hauche durchweht. Don jeinem unerjhütterlichen Dertrauen 
empfingen nicht nur die Gejamtheit, jondern auch ihre her- 
vorragenden Führer, wie 3. B. €. M. Arndt, Stärkung und 
Erfrifchung. Nur als die Derbündeten den vordringenden 
Franzoſen immer weiter wichen, wurde auch Schleiermader 
von trüberen Stimmungen ergriffen. Sum Teil aber waren 
fie auch in der fortdauernden Trennung von Srau und 
Kindern begründet, zumal noch die Sorge um ihre Sicher- 
heit auf ihm laftete, da gerade Schlefien der Kriegsihauplag 
zu werden fchien. Troßdem verließ er Berlin nicht; ja, als 
der dortige patriotijche Derein ihn abermals in einer vater- 
ländifhen Angelegenheit nad) Schlefien ſchicken wollte, ver- 
leugnete er fich jelbjt und Iehnte ab, da feine Bejonnen- 
heit das betreffende Unternehmen gering einihäßte. „Das 
Daterland nahm damals in jeinem Herzen die erjte Stelle 
ein.“ !) 

Als die Derbündeten einen Waffenftillitand jchlofjen, 
jteigerten fich die trüben Stimmungen, freilic nur für kurze 
Seit. Bald verwandelte fi) jeine Saghaftigfeit im Bin- 
blid auf die noch nicht eigentlich zur vollen Aktion ge: 
langte Dolfsfraft wieder in hoffendes Erwägen. In immer- 
währender Gedanfenarbeit über vaterländijhe Fragen war 
Schleiermader begriffen. Don der Gegenwart blidte er ge- 
legentlid) aud) hinaus in die Sufunft, für die er auch jetzt 
mit ſcharfem Blid Gejtaltungen prätendierte, die wir Nach— 


1) Schentel S. 395. 
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lebenden als wirklih vor Augen fehen: ganz Deutſchland 
geeinigt unter einem Kaijer, der feine Macht bereitwillig 
an den minder bedeutjamen Sonderrechten der Einzelfürften 
begrenzt, und Deutſchland losgetrennt von Öfterreih! Natür- 
lich aber ftanden die aktuellen politiihen Angelegenheiten 
im Dordergrunde jeiner Betradhtung. Offentlich ſich darüber 
auszujprechen, dazu gab ihm die Schriftleitung des „Preußi« 
hen Korrefpondenten“ Gelegenheit, die er im Sommer 1813 
jelbjtändig übernahm. Scharnhorſt war inzwiſchen geitorben, 
und die Solge war eine Schwächung der Wirkungstraft, 
die die Steinjchen Anfichten von der Derjelbitändigung der 
Nation wieder entfaltet hatten. Schleiermadher ſchrieb frei- 
mütig und furchtlos, ausgehend von feinen politifchen An- 
Ihauungen, die wir fennen. Er erwarb ſich dadurd) die 
größte Unzufriedenheit der Regierung. Als er in einem ge- 
harnijhten Artikel einen baldigen Sriedenfhluß, den die 
Patrioten vermuteten, als Ergebnis einer verkehrten Politik 
brandmarlte und die Herausbildung einer Deutichland dien- 
lihen Verfaſſung als nur auf friegeriihem Wege erreichbar 
hinjtellte, mußte der Mann, deffen ganze Seele brannte von 
reiner, jelbjtverleugnender Daterlanösliebe, fic) einen in den 
härteften Worten gehaltenen Derweis gefallen laſſen. Es 
war wohl die jchmerzlichjte Enttäufhung, die fein Leben ihm 
gebracht hat. In feiner ſchriftlichen Surüdweijung des Tadels 
aber fand er die Ruhe und den Stolz des Unfchuldigen. 
Sein gutes Gewiſſen verfagte ihm aud) die Aufgabe feiner 
der Regierung jo mißliebigen Schriftleitung. Auch fein Pa- 
triotismus fonnte duch die gegen ihn erhobenen Dorwürfe 
feiner Schwächung erliegen, dazu war er zu ſehr in die 
innerjte Struftur feines Wejens verwebt. Gerade damals 
verherrlichte er in einer Abhandlung über die verjchiedenen 
Methoden des Überjegens, die er in der Akademie las, die 
deutſche Geſinnung. 

Wirkungen der reaktionären Strömung ſollten Schleier— 
macher auch weiterhin berühren. Noch nicht ſogleich. Vorerſt 
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nahmen die Völkerſchlacht bei Leipzig und die Erfolge der Der: 
bündeten im Winter 1813/14 die allgemeine Teilnahme ge- 
fangen. Daß auch Schleiermacher der Entwidelung der vaterlän- 
diſchen Geſchicke mit regjter innerer Hingabe folgte, bedarf 
eigentlich, feiner Erwägung. Am Ende des Jahres 1814, als 
fih das allgemeine Interefje von den äußeren Ereignijjen 
wieder auf die inneren nationalen Derhältnijje zu richten be- 
gann, jah er fich neuen Anfeindungen der Regierung aus» 
gejegt und auch genötigt, wiederum für feine an Stein!) ge— 
wordenen politischen Anfichten öffentlich einzutreten. 


Schleiermachers im Jahre 1814 durd) die Akademie der 
Wiſſenſchaften erfolgte Wahl zum Sekretär der philojophiichen 
Klafje wurde nur widerwillig von der Regierung bejtätigt, 
auch entzog fie ihm unter dem Hinweis auf die mit dem 
neuen Amt verbundene Arbeit feine bisher ſchon ſtark 
beſchränkten Gejchäfte im Unterrichtsminijterium nunmehr 
völlig. 

Ein afademijcher Amtsgenofje Schleiermachers, der Staats= 
rechtslehrer Schmalz zu Berlin, verdädtigte in einer Schrift 
alle patriotijchen Dereine revolutionärer Geſinnungen und 
Abjihten und diskreditierte jomit die in diejen Dereinen 
heimijhen Wünjche nad) einer freiheitlichen Derfafjung. Auch 
Schleiermaher wurde als Mitglied des Berliner Patrioten- 
vereins und überhaupt als Befißer Steinjcher Gefinnung von 
diejer Anklage betroffen. Er empfand die Pflicht zu öffent- 
liher Abwehr und leijtete dieje mit allen Waffen feiner ge— 
fürdteten, erniten wie jatirijchen Kritif. Für den Subjef- 
tivismus der Schmalzſchen Schrift erfand er die treffenditen, 
ironijchen Dergleihe. Daß das Volk eine freiheitlihe Der- 
fajjung erjehnte, rechtfertigte er durdy) den Hinweis auf das 
verheißende Königswort des befannten Aufrufs. Er traf 


!) Auf einer Erholungsreije im Sommer des Jahres 1814 be- 
juchte Schleiermadher Stein auf feinem Stammſchloſſe in Najjau. 
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das Unternehmen des Reaftionärs an ſeinem ſchwächſten 
Dunfte, wenn er auf die Gefährdung hinwies, die dem 
Dolfsleben dadurdy drohe, daß man das Dolf, das eben 
noch als Heer das Daterland befreit, jegt jtaatsfeinölicher 
Umtriebe bejchuldöige. In jehmerzlihem Bewußtfjein erfannte 
Schleiermadher in folcher Art eine Derfümmerung feiner Hoff- 
nungen, mit denen er die Erfolge der Sreiheitsfriege be- 
gleitet hatte. Aber er legte jeinen Mut nod) nicht beijeite. 
Noch erwartete er von der beruhigenden Sriedenszeit eine 
Stärfung des.Dertrauens zwijchen Dolf und König und eine 
daraus entfpringende zielbewußte Benugung des jüngft ent- 
feffelten Kraftsgefühls. Ungefähr zu gleicher Seit trat er 
in einer Abhandlung für eine freiheitlihe Derfaflung, 
„für den Eonftitutionellen Staat”,!) ein. Don der ihm ge- 
wordenen fittlihen Auffajjung des Staates aus zielte er 
auf eine von Dolfs- und Regierungsvertretern geübte Dolfs- 
erziehung ab. 

Schleiermachers Anfichten widerjprahen niht Schmalz 
allein. Diefer war nur eine Stimme der nad) den Sreiheits- 
friegen mächtig verſtärkten reaftionären Partei. Keine der 
patriotijchen Hoffnungen wurde erfüllt. Rüdfichten der 
äußeren Politik und dynaftifche Interejjen jchufen ein ſchwäch— 
liches, die Souveränität der deutjchen Einzeljtaaten ſichern— 
des Bundesreich. Der Bundesvertrag wahrte Öjterreich das 
Übergewicht und erneuerte jo die alte Spannung zwijchen ihm 
und Preußen. Im Kampf gegen Sranfreich, die Heimjtätte 
revolutionärer Tendenzen, hatten ſich die Regierungen mit 
neuer, jtarfer Abneigung gegen alle auf Derfelbjtändigung 
der Nation gerichteten Bejtrebungen erfüllt. Wie Schmalz 
als Einzelner, jo verfielen die Staatsleitungen, noch durch 
mandje unüberlegte Taten einer unreifen jugendlichen Be» 
geifterung irregeführt, einer phantajtiihen „Demagogen- 
riecherei”. Natürlich wurden bejonders die Univerfitäten 


1) Schenkel S. 413. 
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als Herbergen revolutionärer Abjichten argwöhnijch betrachtet. 
Das — allerdings oft mit grotesfer Deutjchtümelei ſich ver- 
bindende — Turnen wurde eingejchränft! 

Schleiermacher ſah eine traurige Enttäufhung nad) der 
anderen dahertommen, und doch hielt er feinen Glauben 
immer wieder fräftig fejt. Sein eigener Patriotismus fannte 
feine ungefunde Ausartung.') Er |prady mutig wie bisher 
feine Meinung aus. Sein Schwager €. M. Arndt wurde 
als Staatsfeind behandelt, jein Freund, Profejjor De Wette, 
feines Amtes enthoben, Schleiermacher ſelbſt auf die Lijte 
der Derdädhtigen gejegt. Im Jahre 1823 wurde er wegen 
einiger „verdächtiger“ Äußerungen in einem bei Arndt ges 
fundenen Privatbrief vor das Königliche Polizeipräfidium 
geladen. Aber jein im Gefühle der Unfchuld völlig ruhiges 
Auftreten fonnte feine Maßregelung feiner Perjon, jondern 
in der Hauptjahe nur einen bejchämenden Rüdzug feiner 
Gegner zur Solge haben. 

Um die Kontroverje zwiſchen Schleiermaher und der 
reaktionären am Staatsruder befindlichen Partei in vollem 
Umfange zu erfafjen, erübrigt noch ein Blid auf die da- 
mals aftuellen firchenpolitiihen Sragen. 

Die Schwerfraft einer «herrichenden Idee macht es ver- 
ftändlih, daß die Reaktion in eigentlich politifhen Dingen 
von analogen Erſcheinungen auf firchlihem Gebiete begleitet 
wurde. Die liberale theologijche Strömung und mit ihr 
Schleiermacher als ihr Hauptrepräjentant geriet in Mißkredit 
der neu gewerteten Drthodorie gegenüber. Der Kernpunft 
der Differenz lag nun da, wo Staatliche und firhlihe Sragen 
ſich berührten, eben auf firchenpolitiihem Gebiet. 

Wir wiljen, daß Schleiermadyer die Selbjtändigfeit der 
Kirche gegenüber dem Staate nnd die freiheitliche Entwide- 


1) Sein Stiefjohn nahm am Turnunterricht teil. Der groß- 
tuerijhen Art Jahns aber war der Dater abgeneigt. Jahn ver- 
tehrte nie in dem fonft galtfreien Schleiermacherſchen Hauſe. M. 
ogl. €. v. Willi S. 11, 16, 18. 
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lung der Religion für nötig hielt. Wie die Regierung den 
ftaatlichen Konftitutionalismus desavoutierte, jo fürdhtete fie 
die Einführung des kirchlichen. Beide Parteien famen nur in 
der Einſicht zufammen, daß für die Kirche etwas geichehen 
müjje. Die religiöje Stimmung, welche die Sreiheitsfriege 
durchflutet hatte, verlangte Herausführung des kirchlichen 
Lebens aus der rationaliftiichen Erftarrung zu lebensträftigerem 
Dajein. Das durd die Kriege geſtärkte Einheitsgefühl er- 
itrebte eine fejtere Konjolidierung auch der verschiedenen 
Sormen des kirchlichen Lebens in dem Staate, der durch po— 
litijche Reformen die lokalen Bejonderheiten zu überwinden 
itrebte. Aber über die Sorm, in der das Neue einzuführen 
war, gingen Patrioten und Regierung auseinander. 
Schleiermader hat Seit feines Lebens an der Überzeugung 
feitgehalten, daß die Religion nur dann die bewährte Kraft: 
quelle für das deutiche Dolfsleben bleiben fönne, wenn ji 
diejes in Sreiheit jeine religiös-firchlichen Formen ſelbſt jchaffe. 
Eng verſchlungen im Wachstum nährten ſich in ihm gegen: 
jeitig Patriotismus und Chriftentum.!) Dieje Anficht be— 
ſtimmte feine Stellung in der vorliegenden Srage nad) einer 
neuen Kirchenverfajjung: Eine Synodalordönung, welche die 
Selbjtändigfeit nicht nur der Geijtlichen, fondern auch der 
weltlichen Gemeindemitglieder wahrte, für diejes Ideal war 
er in zahlreichen Schriften unermüdlich gegen die vom Terri- 


) In einer Predigt jagt Scyleiermakher: „Es ijt darin die 
Abſicht Gottes nicht zu verfennen, daß verſchiedene Denfungsarten 
und Anjichten jtärfer heraustreten und jede ſich fejter begründen 
und entwideln jollte. Aber wenn jie in bitterer Seindjhaft ge— 
trennt jind, wenn ihnen das höhere Bewußtjein des gemeinjamen 
Ölaubens und der darauf ruhenden Einheit der Kirche verſchwindet; 
wenn ſie, jtatt einander zu fördern in der Erfenntnis und Aus= 
übung des wahren Guten, jede der andern Einjicht, Gefühl und 
Liebe des böttlihen abſprechen, welch ein unſeliger Swiejpalt! — 
So find unter uns dweige desjelben Dolfes getrennt, weldyes doch, 
von andern gejondert, in fich eins ift durd die gleiche Sprache, 
Denfart und Geſinnung feit vielen Jahrhunderten.“ M. val. S. 
W. Abt. II Bd. 1 S. 408f. 
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torialismus beftimmten Anfchauungen der Regierung tätig. 
Es jollte noch bis zum Jahre 1873 dauern, ehe den Schleier- 
macherſchen Anregungen die Wirklichfeit — und noch in un: 
volljtändiger Weife — gefolgt iſt. Im Dienjte des Gemeinde— 
prinzips kämpfte unjer Kirchenmann aud) gegen die vom 
König proponierte neue Agende, welche die auch von 
Schleiermachers Theologie aus gebilligte Union zwijchen 
Zutheranern und Reformierten vorbereiten jollte. Er er- 
griff in einer Schrift jogar gegen den König jelbjt das Wort, 
der jeinen Vorſchlag in einer Publifation verteidigt hatte. 
Eine Difziplinarunterfuhung gegen Schleiermadher war die 
Solge. Erſt als die Regierung die Anwendungsform der 
neuen Agende nad) freiheitlichen Gefichtspunften regelte, 
erklärte Schleiermacher, ohne feiner perjönlichen Überzeugung 
zu nahe zu treten, feine Beiftimmung. Hiermit wurde aud 
endlich der Weg zur Derjtändigung zwilhen dem „jtaats= 
feindlichen“ Schleiermadyer und der Regierung gebahnt. Die 
erreichte Derjöhnung fam in der Derleihung eines Ordens 
zum Ausdrud und in dem Auftrage, daß der Deforierte 
feinen Einfluß zur friedlichen Beilegung des in Schlejien 
gegen die Einführung der Agende erhobenen Widerjtandes 
aufwende.!) 

In der Ermöglichung dieſer Ausjöhnung liegt für uns ein 
Beweis, wie jehr Schleiermadyers Liberalismus jedem Radi- 
falismus abgeneigt war. Noch deutlicher enthüllt uns die- 
jelbe Seit — um 1830 — in einer andern Srage die ge— 
willenhafte Durchbildung jeines Patriotismus. Daß in der 
Julirevolution der franzöjiihe Liberalismus mit dem Redhts- 
bruch Karl X. feiner eigenen gejunden Grundidee wider- 
ſprach, erfannte Schleiermadher jogleih. Als ihn nun ein 
franzöfifches Blatt als Haupt des preußifchen Liberalismus 
feierte, wies er jede Übereinjtimmung mit der Ausprägung, 


) Schleiermaher fam diejem Auftrag zwar nach, aber jein 
klarer Blid erfannte fogleid die Unmöglichkeit, Zu dem von der 
Regierung erhofften Erfolg zu gelangen. 
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die der franzöfilche Liberalismus gewonnen, in öffentlicher 
Entgegnung energiſch zurüd. 

Er hatte während feines ganzes Lebens jeinem Könige 
die Treue gewahrt. Das war ein echt deuticher und im 
bejonderen aus der fridericianifchen Seit Preußens her in 
ihn gelegter Sug. Daß er jegt am Ende feines Lebens nad) 
all den Mipßhelligkeiten, die fein objeftiver Patriotismus 
zwilchen ihn und die Regierung gebradt, auch innerlih — 
wenigitens in einigen Punkten — feinem Könige beijtimmen 
fonnte, erfüllte ihn mit jtarfer Befriedigung.!) 


1) M. vgl. €. v. Willih S. 138-141. 


Sclußbemerfungen. 


ID: haben ein Leben reih an idealen Schäßen be- 
tradhtet, den emjigen Aufnahmeprozeß, die fleißige 
Ausnugung und Dermehrung und das verjchwenderijche 
Schenfen. 

Man rechnet Schleiermaher zu den großen Menſchen. 
Die Parteien der Nachwelt jtreiten um ihn. Raſch allgemein 
werdende Anerkennung bejagt nur, daß ein Heugeichaffenes 
der großen Gruppe praftijcher, leiht aud) in den Durd)- 
fhnittsgeift eingehender Lebensregeln angehört oder nahe- 
liegt. Männer, die den Nachlebenden rajcher Löſung wider: 
itrebende Kontroverjen hinterlajjen, gehören zu den Größten 
unter denjenigen, die die Gejchide unjeres Geſchlechts be— 
ftimmen. Denn ihre Tätigfeit ging auf das Erhabenite, 
an das die Arbeit des Menjchengeiltes ſich wenden joll, fie 
arbeiteten in der Richtung, wo die Gegenſätze des Irdiſchen 
ſich zufammenbilden wollen, und jchufen eine ahnend voraus» 
greifende Löfung. Daß Schleiermacher bei diejem idealen 
Beruf mitten in der Wirklichkeit ſtehen blieb und nicht lediglich 
intuitiv erkannte, jondern alles Einzelne, das eingehen mag 
in den menjchlichen Geijt, zu feinem Behuf zujammenwebte, 
gibt feinem Schaffen die Bedeutung für allgemeine Menſch— 
heit. Wie einen fernen hellen Weg fehen wir in ihm die 
Richtung, die unjere dem JIdeal zujtrebende Entwidelung 
zu nehmen hat, vorgezeichnet. Schleiermaher „gehörte zu 
den ganz Großen, die Gedanken erzeugen, die jo beherjchend 
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und umfaſſend find, daß jede Richtung in ihnen Anregung 
findet, und daß jedem Seitalter das Eindringen in fie neue 
Früchte bringt“.') 

Wir jahen im Laufe unſerer Betradhtung, daß manches 
Einzelergebnis, zu dem Schleiermaher gelangte, von der 
Nachwelt widerlegt wurde. Aud) manches in feiner Grund: 
polition ijt den Späteren fremd geworden. Seine abjolute 
Wertung des Gefühls und des Myſtiſchen im Menjchen 
widerjtrebt einer Seit, die in der Ausnußung der irdijchen 
Kulturmittel einen vernünftigen Sozialismus zu begründen 
hofft. Der immer notwendiger gewordenen Arbeitsteilung 
fommt es nicht auf eine jeden Schritt begleitende zuſammen— 
faſſende Betrahtung an. Anderjeits entnimmt nit nur 
die pojitive Wiſſenſchaft jondern auch die Allgemeinbildung 
von Schleiermaher eine Fülle bleibender geiltiger Güter. 

Die Betrachtung feiner Perjönlichkeit, die an den inneren 
Gehalt des Einzelnen die umfaſſendſten Anſprüche ftellt, ver- 
mag immer von neuem wiljenjchaftlichhen und hriftlichen und 
deutihen Lebensernit zu jchaffen. Gerade das Zuſammen— 
greifen aller entwidelungsbedürftigen Tendenzen, das Schleier: 
macher charafterijiert, hat die Blütenepoche der deutjchen 
Theologie begründet. Die von ihm in den Dordergrund 
der theologijchen Wifjenjchaft gerüdte Perjon Chrijti be- 
hauptet noch heute dieje Stelle. Die pſychologiſche und 
hiftoriihe Methode find erjt feit ihm in immer reicherem 
Strome entquollen. Sein wifjenjhaftlihes Organijations- 
talent macht fortgefeßt Schule. Eine Menge kritiſcher Einzel: 
rejultate verwertet die danfbare Sorihung. Jedes Indivi- 
duum, das um den Univerjalismus ringt und in erniter 
Seele ein finnvolles Derhältnis des Einzelnen zum Ganzen 
zu gejtalten jucht, fann aus Scleiermaders Bemühungen 
um die große Lebensfrage Troft und Mut entnehmen. Daß 
wahre protejtantijche Srömmigfeit, die den Geijt höher wertet 


1) Seeberg S. 89. 
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als den Budjitaben, in madtvollen Sluftuationen hie und 
da im neuzehnten Jahrhundert emporwogte, ijt Schleier- 
machers, des glaubenden Chriſten, Wert. 

Er ijt ein Mahner zur rechten Bejtändigfeit und Energie, 
zu echter Empfänglichkeit für alles draußen Liegende, dem 
die Individualität doch nicht gejtattet, ſich verlegend gegen 
das eigene Wefen zu richten. Strenge gegen fich jelbjt ijt 
feine tägliche Arbeit, daher find feine Sinne gejchärft für 
alle Schwierigkeiten individuellen Werdens. Menjchenliebe 
ift der tiefite Kern feiner Ethik. Da er fie als Pflicht be- 
tradhtet, jo wird fie ihm zur Treue, die er mit echt ger— 
manijcher Gewiljenhaftigfeit durchführt. Schleiermacher nimmt 
einer idealiſtiſchen Denkweiſe alle ſchwächlichen Züge, denn 
er ijt nicht nur ein Idealiſt, der in abjtrafter Begeijterung 
und in leichtem Erfaffen aller geiftigen und materiellen 
Kulturmittel die Löſung ideeller Schwierigkeiten weiterführt, 
fondern als helläugiger und tatfräftiger Germane jeßt er 
auch mitten in der harten, anfpruchsvollen Wirklichkeit feine 
Sähigfeiten überall da ein, wo es gilt, die in jeelifcher 
Sartheit als heilig empfundene Wahrheit der chriftlichen 
Jdee in jelbjtändiger Praris zu erproben. „Nur die Deutſchen 
haben Sinn für Heiliges”, jagt er einmal in feinen Reden 
über die Religion. So erjcheint er uns als chriſtlich-deutſche 
Derjönlichkeit. Selbjt ein germanifher Mikrokosmus macht 
er die Propaganda für echt germanifche Eigenart zum Angel- 
punft feiner patriotijchen Tätigkeit. Dadurch hat er nicht 
nur den Sreiheitsfampf feiner Seit mit ermöglicht, jondern 
auch die Stimmung vorbereitet, die uns das einige Deutſch— 
land gejhaffen. „Alles in allem hat Schleiermaher im 
Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts ein ftärferes Ge— 
fühl jozialer, nationaler und firhlicher Sufammengehörigfeit, 
eine gefchichtlid) begründete Achtung vor den großen Ge— 
ftalten des Glaubens und des Staatslebens entwidelt.“ !) 


!) Dilthen in der ADB. 
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Und gerade in unſer augenblidlich gegenwärtiges Geiſtes— 
leben gehört Schleiermadher hinein. Reihe Anſchlüſſe an 
feine Grundideen quellen um uns empor. Überall regt jich 
wieder die Romantik. Der jtete Sortihritt erafter Geiites- 
wiljenihaft und die technijchen Sörderungen des äußeren 
Lebens find zur bewohnheit geworden und lodern die lange 
eng gejchlojjenen Sefjeln des Interejjes, das ſich nun wieder 
mehr nad) innen richtet. Ahnen, Sühlen und Glauben be— 
ginnen wieder mit dem Anjprud auf Gleichberehtigung 
neben das rein Logiſche zu treten. Don Schleiermader 
fönnen wir uns jhüßen lajjen, daß unjer inneres Leben 
nicht fich zu zeitloſen Träumen verflaht oder zu jpielender 
Phantaſie verflüchtigt. Denn in ihm entdedt der aufmerf: 
jame Beobadıter die fruchtbariten Beziehungen zwiſchen Ge— 
müt, gedanflicher Tätigkeit und praftiihem Handeln. Dor 
allem aber mögen wir uns ftärfen an feinem Glauben. 
Der im Gefühl haftende Glaube ijt es, aus dem jowohl 
Schleiermachers Wiſſenſchaft als jein Chrijtentum und jein 
Patriotismus ihre dauernde Kraft ziehen. Dem einen trans» 
jzendenten Swed orönet er alles Denten und Tun unter. 
Aus jeinen leßten Lebensjahren flingt zu uns das Wort 
herüber: „Die Reformation geht nody fort“. Er will, daß 
wir hier in Emjigfeit Schätze ſammeln für den ewigen Ge— 
winn. Nirgends deutlicher als in Schleiermadher erkennen 
wir die tiefjinnige Wahrheit, die jein Seitgenofje Achim 
von Arnim gejproden: „Der Menjdy nimmt nichts von der 
Erde in jene Welt als die Einfiht und den Glauben, den 
er auf ihr gewonnen“.!) 


) Achim v. Arnim Die Kronenwädter Teil I (Hejje) S. 45. 
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Scyleiermadyer-Literatur 
im Derlage von Dandenhoed & Rupredt in Göttingen. 


Friedrich Schleiermadher: Über die Religion. 
Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern. Sum 
HBundertjahr - Gedächtnis ihres erjten Erjcheinens in ihrer 
urjprüngl. Gejtalt neu herausgeg. i. J. 1899, in 2. Aufl. 
1906 m. neuer Einleitung verjehen v. Prof. D. Rudolf Otto. 
mit 2 Bildnifjfen. Kart. 1,60 M; £wbd. 2 .#. 


„Dieje Ausgabe wird die Ausgabe der Sufunft fein.“ 
(Heſſ. Korr.-BI. 1899.) 


Kiügelgen, Conſt. v.: Schleiermagers Reden und Kants 
Predigten. 3wei Aufſätze 1A. 


Im herbſt 1911 wird erjcheinen: 


Dr. 6. Wehrung: Die religionsgeihichtlihe Methode 
Schleiermadjers. Sugleich eine Einführung in den inneren 
Bau der Glaubenslehre. 


Derlag von Dandenhoed & Ruprecht in Göttingen. 


Soeben jind erſchienen: 


Wege zur Dhilojophie 
Schriften zur Einführung in das philofophijche Denten: 


f.1. Das Problem der Willensfreiheit. von | 
Prof. Dr. A. Mefjer, Gießen. 


nr.2. Die Materie. Don Prof. Dr. Edm. König, | 
Sondershaufen. 


Nr.3. Idealismus und Realismus. Eine Einführ- 
ung in ihr Wejen und in ihre EZulturgejhichtliche | 
Entwidlung. Don Prof. Dr. W. Kinfel, Gießen. | 

Preis jedes der 3 Bändchen jteif geh. 1,50 ME. | 


Ergänzungsreihe: Einführung in die Philofophie der | 
Gegenwart. 


| Mr.ı. Philofophie. Ihr Problem und ihre Probleme. | 
Einführung in den kritiſchen Idealismus. Don 
Prof. Dr. P. Natorp, Marburg. Steif geh. 2,40 #. 


Serner werden erjheinen: Das Haturgejeg. — Leib und | 
| Seele. — Monismus und Dualismus. — Der Begriff der Ent- 
widlung. — Die Hnpotheje. — Das Leben. — Der Sweifel an | 
der Erfenntnis. — Der deutſche Idealismus im Dienjte der Welt: 
fultur. — Grundlage und Wejen der religiöjen Gewißheit. 


Als Mitarbeiter jind gewonnen die Herren: Dr. Rud. 
Eisler, Wien. — Dr. A. Görland, Hamburg. — Privatdozent | 
Dr. n. Hartmann, Marburg. — Prof. Dr. R. Hönigswald, Breslau. 
| — Prof. Dr. K. Joel, Bajel. — Prof. Dr. 6. S. Lipps, Leipzig. 
— Direktor Dr. $. J. Schmidt, Berlin. — Dozent Lie. Th. Stein: 
mann, Önadenfeld. 


Wem die Sragen der Weltanjhauung zu jchaffen maden, | 
| der findet Klärung in den Bändchen der „Wege zur Philojophie*. 
Bier wird ein neuartiger Verſuch gemacht, durch die echt päda- 
gogiihe Erſchließung einer Anzahl Begriffe, die von fundamentaler 
Bedeutung für alles Philojophieren jind, ein wirkliches Derjtändnis 
für die Probleme anzubahnen. Sie wenden ſich an den Anfänger, | 
der durch die Einleitungsliteratur und die zahlreichen Philojophie- 
Jgeſchichten ji in feinem Streben nicht gefördert jieht. 


59] Ein ausführliher Proſpekt ift durch jede | 
UN : :: gute Buchhandlung zu erhalten. :: :: UIN 


Derlag von Dandenhoed & Rupreht in Göttingen. 


Die Entjtehung der Iutherifchen und der 
reformierten Kirchenlehre jamt ihren innerpro- 
teſtantiſchen Gegenjägen von D. Dr. Paul Tichadert, 
ord. Prof. der Theol. u. Beh. Konf.-Rat in Göttingen. 1910. 
645 Seiten Ler. 8°. Preis geh. 16 #, 

geb. in jhönem Halb:Lederband 18,40 4. 


„Es jtedt in dem Buche eine gewaltige Arbeit deutjchen 
Gelehrtenfleißes, für die man dem Derfajjer aufrihtig dankbar 
fein muß; die einjchlägige Literatur ijt bis zur neuejten herunter 
berüdjichtigt und verarbeitet. Heben der jchon hervorgehobenen 
Sujammenjtellung der Lehrbejtimmungen in den Kirchenordnungen 
jei bejonders auf die Darjtellung der Lehren der jpiritualijtiichen 
Gegner Luthers als auf eine gut zu überjehende Sujammenfajjung 
fonjt weniger zugänglihen Materials hingewiejen. Man wird 
fih in dem Buche immer wieder zuverläfjige Austunft über 
die Äußeren und inneren Daten der Lehrentwidlung im 16. 
Jahrhundert holen fönnen.“ (Theol. Röfch. 1911, 4.) 


Auguftins Befenntnijje. Getürzt und verdeutſcht 
von E. Surhellen:Pfleiderer. 2. verb. Aufl. 1907. 
Sein fart. 1,60 .%, geb. 2 4. 


Ad. Harnad jchrieb in der Theol. Lit.-ötg.: „Somit 
haben wir nun einen deutjhen Auguftin.“ 


Auguftin. Ein Lebens: und Charafterbild auf Grund 
feiner Briefe. Don W. Thimme. 1910. Geh. 3 4, 
ö geb. 3,60 4. 


„Der bereits mit Erfolg als Auguftin-Sorjcher hervorgetretene 
Derfafjer zeichnet uns hier Auguftin als Sreund, als Seeljorger, 
als Bijchof, als kirchlichen Kämpfer und als Selbjtkritifer, um uns 
in diejem Rahmen jein Charafterbild immer deutlicher erjtehen 
zu lajjen und jchlieglih Auguftin im Gegenſatz zu Luther als ges 
brochenen Charakter mit peſſimiſtiſcher Beurteilung der ‚Welt‘ 
| hinzujtellen.” (Evang. Wahrheit.) 


Kierfegaard und die religiöje Gewißheit. Biogra- 
phiſch-kritiſche Skizze. Don Raoul Hoffmann, Predigt: 
amtsfandidat und Doktor der Medizin in Genf. Aus dem 
Stanzöfijhen überjegt von Dr. phil. 6. Deggau. Mit 
einem Bilde K’s. 210 S. 8°. Geh. 3 4; geb. 3,80 4. 


Derlag von Dandenhoed & Rupredt in Göttingen. 


Im Erjcheinen find: 


Die Schriften des Alten Tejtaments in Auswahl, | 


neu überjegt und für die Gegenwart erflärt von Prof. Lic. 
Dr. Hugo Greßmann-Berlin, Prof. D. Herm. Gunkel-Gießen, 
Priv.-Dozent Pfr. Lie. M. Haller-Bern, Priv.-Dozent Pajtor 
Lie. Hans Schmidt-Breslau, Prof. D. W. Stärf-Tena und Prof. 
Lic. Paul Dolz-Tübingen. 

Das Werft erjcheint in etwa 28 £fgn. je 80 9, 

jede 3u 5 Bogen, oder in 7 handlichen Bänden zum 

Subjfriptionspreile von etwa 23 MH, in 7 Leinenbänden 

etwa 31,40 M und in 4 Halbfranzbänden etwa 35 M. 


Dieje Preife erlöfchen mit dem Erſcheinen des 3. Bandes 
im Berbjt 1911. 


Ein Probebogen ijt durd) jede Buchhandlung oder vom 
Derlage fojtenfrei zu beziehen. Er enthält den ausführ- 
lichen Plan, Subjfriptionsbedingungen und 12 Tertjeiten. 


Dollendet jind die Bände I, 1 und II, 1: 

Die Urgefhichte und die Patriarchen nebſt einer Einleitung in 
die 5 Bücher Mojis und in die Sagen des 1. Buches Mojis 
von Hermann Gunfel. Subjfr.-Preis: 3,20 M; in Inwd. geb. 
4,40 A. Erhöhter Einzelpreis: 5,60 4; in £nwd. geb. 6,80 M. 


ãlteſte Gefhichtsjchreibung und Prophetie Israels (von Samuel 
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bis Amos und Hojea) überſetzt, erklärt und mit Einleitungen | 


und Regijter verjehen von Hugo Greßmann. Subjfriptions- 
preis 4 4, in £nwödbd. 5,20 #, in Halblörbd. (Bod-Saffian) 7 M. 
Erhöhter Einzelpreis 6 # bezw. 7,20 und 9 M. 


Schriften des Neuen Teftaments. Neu überjest 
und für die Gegenwart erflärt von Proff. DD. O. Baumgarten, 
W. Boufjet, H. Gunkel, W. HKeitmüller, Pajtor Lic. Dr. 6. 
Hollmann, Proff. DD. A. Jülicher, R. Knopf, Pajtor Sr. Koeh: 
ler, Paftor Lic. W. £uefen, Prof. D Joh. Weiß. Heraus 
gegeben von Prof. D Joh. Weiß in Heidelberg. 

| 2. verb. u. verm. Aufl. 8.—20. Taujend. 

2 jtarfe Bände mit ausführlichen Regijtern, 104 Bogen Ler.=8°. 

Preis geb. in 2 £wöb. 17,— 4, in 2 Halbfranzbön. 19,60 M. 

1. Band (die 5 älteren Evangelien und die Apojtelgejhichte), 

1906, einzeln 8 #4, £wd. 9,60 #, Halbfrz3. 10,60 M. 

2. Band (Briefe, Ev. Joh. und Off. Joh.), 1907, einzeln 9 4, 

£wd. 10,60 4, Bulbfrz. 12 4. 

Ein 2 Bogen ftarfes Probeheft wird auf Derlangen 
| foftenfrei zugejandt. | 
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Religion und Geiftestultur. 


Zeitſchrift für religiöfe Dertiefung des modernen Öetiteslebens. 


Derlag von Danden von Danden 


Herausgegeben von 


Lic. Th. Steiumaun, 
Dozent f. Philofophie u. theolog. Snftematif, Gnadenfeld. 


Zährlih ein Band in 4 Heften, 6 #; 


Einzelpreis der Hefte je 2 .%, jeder Jahrgang gebunden 
in Ganzleinen (dunkelblau) je 7,40 4; Einbanddeden 14. 


Die Zeitſchrift bemüht fih um religiöfe Dertiefung des 
modernen Betiteslebens in wiffenfchaftliher Auseinanderjegung 
mit den mancherlei Problemen, die von feinen verfchtedenen 
Regungen u. Betätigungen her für das Aeligionsleben er: 
wachſen. Alle wohlbegründete u. ernfthaft durchdachte Meinung 
kann in ihr zu Worte fommen. Auf den „Standpunkt“ der 
philofophifchen, theologifhen und fonft fahmwiffenfhaftlihen 
Mitarbeiter wird nicht gejehen. 


Julius und Evagoras. Ein philojophiiher Roman 
von Jafob Sr. Sries. Heu herausgegeben und mit 
Einleitung verjehen von W. Bouſſet. XXXVIII, 
486 Seiten. 8°. Geh. 4 #, kart. 4,60 #, in Ganz 
Lederband 7,50 M. 


Sur Charafterijtit des Inhalts hier einige Seitenüberjhriften: | 
Religion und fittliche Lebenswerte. — Die Quellen der Gewißheit. 
— Urſprung des Irrtums. — Die redtlihe Seite der Ehe. — 
Sprahe und Staat. — Eritarrte Kulturen. — Unerfennbarfeit des 
Weltzweds. — Derfajjungsformen. — Reform des Schulwejens. — 
Staatsgewalt und Religion, — Aufgehen der Kirche im Staat. — 
Schranfen der wiljenjchaftlihen Erkenntnis. — Geiſtige, jinnliche, 
mathematijche Weltanjiht. — Nichtigkeit der Körperwelt. — Das 
Rätjel der Sufälligfeit ꝛc. 


Wiſſen, Glaube und Ahndung von Jatob Sriedric | 
Sries. Jena 1805. Neu herausgeg. 1905 von £.Neljon. 
Preis geh. 2,80 .4, in ſchönem Ganzlederband 4,40 M. 


Westerburg, Hans BX 
Schleiermacher als Mann der 1827 
Wissenschaft, als Christ und S3iN,5 
Patriot 


LC Coll. 


DATE DUE 


GAYLORD PRINTEDINU.S.A. 


gr. g0 \ 3, geb. 60. en 
prot Monatsheite: „Theologen —— werden ı 
‚leiht von einem Alpdrude ſich befreit win wenn n Side 
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verſtandue ne Schrift gelejen haben.“ 


altem der der chriſtlichen Lehre. DonD. B. 5.0 | 

Geh. Kirche je 0. Prof. in Jena, a 15 Ai 
© Tederband 17 % 
Paul ne in der Chriftt, welt: ‚36 wünſch 
recht Diele das Bud leſen und ſich felber ein Urteil dari 
- | bilden. Mein erſter Eindrud war der einer herrlichen Befrei' 
„* = | einer Rüdfehr zur unbedingten Wahrhaftigkeit und ER 


| Gott und die Seele. Ein verſuch über die ie On 
lagen der Religion von R. A. Armitrong. Na der 

: engl. Ausgabe überjeßt von Alma Titius. Mit. 
1 von Prof. D A. Titius, 159 SIT fein tarto 
RD, — 
Beitrag zum Problem von en. win 
Einige Seitenüberihriften mögen zeigen, welche Themata 
Derfafjer in dem Buche klar, überzeugend, ja eindringlich behar 
«| hat: Grenzen des Wiſſens. — Was ijt „Urfahe"? — Kon 
zwijhen Religion und Naturwiſſenſchaft — Das Werden 
Welten. — Der ERS Anfang. — Glüdjeligkeit und Sittlichteil 
Was ijt das Böfe? Wejen der Myſtik. — Die Bibel all 
Grundlage des Ölaubens? — Die Madıt Jeſu. NE 


| Goethe und Darwin. Darwinismus und Religi 


Don Prof. D. Dr. Rudolf Otto. Preis 7559 
TER „Det erafte Naturforſcher wird mit dieſer Stellungnahme 
Theologen zufrieden jein.t Maturwiſſenſchaftl a | 


Die philofophiichen Weltanjchauungen u 
Erſte Einführung in das Verſt 


ihre Hauptvertreter nis philoſophiſcher Probleme 


Dr. Alfred Heußner. 1910. 272 S. 8%. Preis geb. 3,50 
Inhalt: Die Philojophie: Ihr Weſen und ihre Aufg 

— Der Materialismus. — Der Monismus: Spinoza. — 

Monadologie: Leibniz. — Der Kritizismus: Kant. — Der Ide 

mus: Sichte. Schelling. Hegel. — Der Pejjimismus: Scho, 

hauer. — Der Realismus: Hartmann. — Der Hatwralist 

Nietzſche — Der Dualismus: Das Chrijtentum. 


- Gedrudt bei Hubert & Co. 6.m.b. Hin Göttingen. 


